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Der Berggeist lernt Menschen kennen



Jahrtausende hindurch hatte der mächtige Berggeist, den die Bewohner des Riesengebirges später spottend »Rübezahl« nannten, im Innern der Erde mit seinen Gnomen gewirtschaftet, hatte Paläste aus edlem Metall bauen und wieder zerstören lassen, wie es ihm Laune und Langeweile eingaben. Und nun lüstete es ihn, wieder einmal der Oberfläche der Erde einen Besuch zu machen und sich wie sterbliche Wesen am Sonnenschein, an klaren Sternennächten und frischer Luft zu ergötzen. Mit gewaltiger Kraft brach er die Pforte auf, die nach oben führt, und sah sich mitten im Riesengebirge. Das war sein irdisches Reich.

Was er da sah, gefiel ihm gar nicht. Die Kuppen und Hänge waren mit dickem Schnee bedeckt, alles war einförmig, still und düster. Da richtete er sich hoch auf und rief mit mächtiger Stimme, die bis ins Geisterreich drang: »Blasius - Geist der Winde! Herbei, herbei! Sollst Schnee fegen!«

»Ich komme!«, antwortete einer aus weiter, weiter Ferne. Die Stimme schien aus dem Glutviertel des heißen Afrika zu kommen. Und mit Gedankenschnelle rückte es brausend und jubelnd heran, kam näher und näher, und jetzt begann die gewaltigste Arbeit, die sich denken lässt. Blasius war bald hier, bald dort. Er vertrieb das finstere Gewölk, löste den weißen Pelz von den Höhen, schüttete Rieseneimer voll Wasser in die Bäche und Flüsse. Und wo er keine fand, da schuf er geschwind welche. Frohlockend jagte er den geschmolzenen Schnee in die Täler, dass es brauste und schäumte, und zeigte dem Alten vom Berge die gesäuberten Höhen und Kämme. Nur in den Gründen ließ er noch einiges liegen, denn er dachte, es möchte sonst wohl zu viel werden.

Mit Freude und Behagen erblickte der Alte vom Bergenun sein verjüngtes Reich mit den Wäldern und grünenden Wiesen, und mit Erstaunen gewahrte er etwas ganz Neues: Menschen! Das war doch früher nicht! - In den Tälern kribbelte und wimmelte es von dem Volke. Sie hatten Städte und Dörfer gegründet und scharwerkten mit Vieh und Geräten auf den Feldern. Da lüstete es den Geist, diese neuen Bewohner seines Reiches kennenzulernen. Er nahm deshalb Menschengestalt an und begab sich zu ihnen.

Eines Tages meldete sich bei dem reichsten Bauern in Hermsdorf ein starker, ansehnlicher Knecht und fragte, ob er wohl Arbeit erhalten könne.

»Arbeit genug«, erwiderte der Bauer, »und namentlich jetzt in der Frühjahrszeit. Du kannst gleich antreten.«

»Und welchen Lohn bietet Ihr mir?«, fragte der verkappte Rübezahl und setzte dabei eine Miene auf, als ob ihm am Geldverdienen sehr viel gelegen sei.

»Ach, darüber reden wir noch«, antwortete der Mann, »ich muss doch erst wissen, was du leisten kannst.«

Damit gab sich der Berggeist zufrieden und schaffte nun von früh bis spät im Hof und auf dem Feld, und der Bauer sah ihm lachend zu.

Sagte dann sein Weib zu ihm: »Höre, Mann, es schickt sich nicht, dass du so lange morgens im Bett liegen bleibst, und dass du im Stall und in der Scheune nichts mehr anrühren willst. Was soll das Dienstvolk denken!«

Dann antwortete er: »Ich müsste doch strohdumm sein, wenn ich mich jetzt abrackern wollte, jetzt, wo ich einen Knecht habe, der mir für vier andere arbeitet. Jetzt soll ein lustiges Leben angehen, und ich will mir gute Tage machen wie ein Junker.« Sprach's und ging davon, nach Hirschberg oder sonst wohin, wo er ein paar Zechgenossen fand, mit denen er die Tagedieberei mit Trinken, Schmausen und Kartenspielen gemeinsam betreiben konnte.

Wenn Rübezahl von ihm Lohn verlangte, dann sagte er jedes Mal: »Ei, das hat ja noch Zeit«, oder: »Ich bin heute nicht so recht in Gebelaune.«

Schließlich wurde er gar nicht mehr recht nüchtern, suchte Händel unterwegs und trieb es so, dass ihm rechtschaffene Leute aus dem Wege gingen.

Da trat Rübezahl eines Morgens zu ihm und sagte: »Bauer, gebt mir meinen Lohn, denn ich will mir einen anderen Dienst suchen.«

Da brauste der Bauer auf: »Nichts da, du hältst mir aus bis nächstes Frühjahr. Das sollte dir Faulpelz wohl passen, von der besten Arbeit wegzulaufen.«

»Wir haben über die Kündigung nichts ausgemacht«, meinte Rübezahl, »also kann ich gehen, wann ich will.«

»Nun, über den Lohn haben wir auch nichts ausgemacht«, meinte der Bauer mit dem Schein des Rechtes, »also gebe ich dir auch keinen, wenn du nicht bleibst.«

Da ging der Berggeist. Der Bauer schimpfte erst eine Zeit lang über das unnütze Dienstvolk, das den Hals nicht voll genug bekomme und unzuverlässig sei in allen Stücken. Als er aber keinen andern Knecht bekam, musste er, wenn er nicht zugrunde gehen wollte, wieder früh aufstehen und tüchtig arbeiten, und mit dem Herrenleben war es für immer vorbei.

Rübezahl ging zu einem anderen Bauern, der gleichfalls als reich galt, dabei aber sehr geizig war.

»Einen Schäfer könnte ich schon brauchen«, sagte der Mann, »aber es muss einer sein, der die Sache versteht und fleißig ist, denn dafür gebe ich hohen Lohn.«

»Und wie hoch ist der Lohn?«, fragte Rübezahl.

»Der Lohn? Hei, ich zahle über meine Kräfte, zahle mehr als irgendeiner, auf die Gefahr, dass mich die Leute einen Verschwender und schlechten Wirt schelten. Ein Vermögengebe ich für die kinderleichte Arbeit, für das halbe Jahr einen vollwichtigen Gulden!«

»Und wovon soll ich leben, bis ich Lohn kriege?«, fragte Rübezahl neugierig.

»Ja, so seid ihr Arbeitsvolk«, erwiderte der Knicker, »nichts als Essen und Trinken habt ihr im Kopf, und wenn der Brotherr darüber zugrunde gehen sollte. Nun, ich kann dir zum Trost sagen, dass bei mir keiner Not leidet. Es gibt auch für dich Leckerbissen, und die Schlemmerei geht einen Tag wie den anderen.«

Rübezahl trat seinen Dienst sofort an, trieb die Herde in die Berge und ließ sie da wachsen und gedeihen. Dabei beobachtete er die Menschen, gleichviel, ob es Kräutersucher, Ackerleute, Händler oder müßige Bettelleute waren. Viel Gutes erlebte er nicht, und sehr unzufrieden war er mit dem Bauern, in dessen Diensten er stand. Von Schlemmerei und Leckerbissen war bei dem keine Rede. Der Schäfer bekam überhaupt keine Kost, der Bauer meinte, die würzige Bergluft sei die beste Nahrung, und wenn er auf Zureden seiner Frau doch endlich mit Schelten und Jammern etwas herausrücken musste, so war es Verschimmeltes oder Verdorbenes. Da hielt Rübezahl es nur ein halbes Jahr aus und erbat sich dann seinen vollwichtigen Gulden als Lohn.

Den solle er am anderen Tage haben, beteuerte der Geizhals. Allein, was tat er? Er stahl von seiner eigenen Herde einen Hammel, den er in der Nachbarschaft versteckte, und beschuldigte Rübezahl, den Dienst so schlecht versehen zu haben, dass das wertvollste Stück der Herde verloren gegangen sei. Bei seiner bekannten Gutmütigkeit wolle er aber die Sache nicht gleich dem Richter melden, damit der liederliche Schäfer verdientermaßen hinter schwedische Gardinen gesteckt werde, sondern er wolle den Verlust für den Lohn rechnen. Und nun könne er wieder an seine Arbeit gehen.

Dazu hatte Rübezahl aber keine Lust, sondern ging seiner Wege, sodass sich der Geizige einen anderen Schäfer nehmen musste. Bei dem kam er aber an den Unrechten, denn, wenn die Herde vorher prächtig gedieh, so verkam sie jetzt mehr und mehr. Einige Tiere stürzten ab, andere verloren sich, und die übrigen wurden immer magerer und gaben keine gute Wolle. Der neue Schäfer war überdies ein rauflustiger und roher Geselle, der dem Bauern zu Leibe ging, wenn er ihm die nötige Nahrung vorenthielt, und ihn obendrein bestahl und betrog, wo er nur konnte. Da bereute der Geizhals, der seines Lebens nicht mehr froh wurde, dass er den Vorgänger des Unholds zum eigenen Schaden hinters Licht geführt hatte. Ja, er suchte und fragte überall herum, ob er ihn unter besseren Bedingungen nicht wieder bekommen könne, aber Rübezahl ließ sich nicht mehr blicken.

Der Berggeist war nach Hirschberg gegangen, wo der Richter einen Schreiber suchte. Für diesen Posten wollte er sich melden. Er kam also als mageres Bürschchen, in schäbigem Rock, recht hungrig und demütig in Mienen und Gebärden zu dem hinterhältig blickenden Herrn und bat bei bescheidenen Ansprüchen um Anstellung.

»Kannst du schreiben?«, herrschte ihn der Richter an, und als der Geist es bejahte, befahl er: »Dann rüste dich, ein Diktat aufzunehmen!« Dabei wies er ihm einen Platz am Stehpult an und deutete auf Papier und Federn.

Nun begann das Diktat, erst langsam, dann immer schneller, und zuletzt ganz ohne Pause. Kein anderer als der Berggeist hätte so geschwind folgen und dabei so schön schreiben können. Endlich hörte der Richter mit Diktieren auf, nahm das Schriftstück in die Hand, schüttete Sand aus der riesigen Streubüchse darauf, schnippte ihn mit dem Finger wieder davon und besah das Blatt durch seineHornbrille.

»Schlechte Schmiererei!«, grollte er, »beim Gericht schreibt man nicht wie ein Musterknabe in der Schule, und es kommt gar nicht darauf an, dass alles schön leserlich ist und verstanden wird. Jetzt radiere aus, was du gekritzelt hast!« Dabei reichte er ihm ein Schabmesser.

Als Rübezahl merkte, dass es dem Alten mit dieser Aufgabe Ernst war, kratzte er mit großem Geschick die Schrift wieder aus. Wieder nahm der Alte das Blatt in die Hand, hielt es gegen das Licht und nickte befriedigt.

Der Bergherr hatte somit die Prüfung bestanden und durfte bleiben. Kost und Lohn waren nicht schlecht, aber die Arbeit, die ihm zugemutet wurde, kam ihm seltsam vor.

Einmal reichte ihm der Alte einen Schuldschein über siebentausend Gulden.

»Die Summe ist nicht richtig angegeben, es muss zweitausend heißen. Radiere die Sieben aus und setze dafür zwei ein.« Solche Änderungen kamen häufig vor.

Oder ein Testament war zu verbessern. »Der Name des Erben ist aus Versehen Eberlein geschrieben. Es muss Matthias dafür gesetzt werden. Geschwind an die Arbeit, Bursche, doch so, dass die Verbesserung nicht so auffällig wird!«

»Das ist Betrug, Meister!«, erwiderte der Berggeist. »Ich bin für Spitzbüberei nicht zu haben.«

»Betrug? Spitzbüberei?«, erwiderte der Richter giftig, erbleichte und fuhr ihn wutschnaubend an, »und du willst nicht tun, was ich dir befehle?«

»Alles, was recht ist«, antwortete das Schreiberlein, »zu Fälschungen gebe ich mich nicht her.«

»So kommst du mir, Bürschlein? Dich will ich lehren, wie du dich zu betragen hast. He, Gerichtsdiener!«

Der Gerichtsdiener, ein dummer Duckmäuser, erschien sogleich.

»Den Burschen bringe mir schnell in Nummer sicher!«, rief ihm der Richter zu, »er hat schändliche Bübereien und Fälschungen begangen.«

Der Berggeist wurde nun abgeführt und in eine finstere Zelle gesperrt. Der ungerechte Richter hätte ihn wohl zeitlebens in diesem steinernen Sarg schmachten lassen, aber für den Geist war es ein leichtes, durch das Schlüsselloch zu entwischen.

Der Richter fand bald danach einen anderen Schreiber, der seinen Wünschen gefügiger war. Der schreckte vor keiner Betrügerei zurück und fälschte unbedenklich drauf los, als ob sich das von selbst verstünde, wobei er stets auf den Vorteil seines Herrn bedacht war. Dafür genoss er auch dessen volles Vertrauen.

Aber der ungerechte Herr machte doch ein langes Gesicht, als er eines Tages, von einer Reise zurückkehrend, sein sorgsam gehütetes Geldspind aufgebrochen und ausgeräumt vorfand. Der Schreiber war mit dem ganzen zusammengestohlenen Vermögen seines Herrn auf und davon gegangen. Der Bestohlene tobte und schrie vor Zorn und Verzweiflung und schickte dann Landreiter hinter dem Bösewicht her, dessen Spur zum Gebirge sie aufnahmen. Aber bald kamen sie in ein schreckliches Unwetter, das ihnen tagelang die Sicht nahm und sie am Fortkommen hinderte. Schließlich gaben sie die nutzlose Verfolgung auf.



***


Wie Rübezahl zu seinem Namen kam



Lange Zeit blieb nun Rübezahl still für sich, denn er hatte die Lust verloren, sich mit den Menschenkindern näher einzulassen. Nur von Weitem sah er ihnen neugierig zu.

Eines Tages lag er in seinem Garten, dem wildesten Teile des Gebirges, in dem er niemand duldete. Einem Felsblock ähnlich lag er still da, schlief und träumte. Schon öfters hatte er bemerkt, dass ein Schwarm munterer Mädchen seiner Behausung nahe kam. Bei heiterem Wetter spielten und tändelten sie im Walde. Sobald sich aber die Sonne hinter den Bergen verlor, sprangen die jungen Menschenkinder wieder hinunter ins Tal. Zuerst hatte Rübezahl nur wenig darauf geachtet. An diesem Tage aber kam dieselbe Gesellschaft keck in seine Nähe, und er sah nun auch, wer seine Ruhe störte. Witgar, König Otwins Tochter, liebte es, mit ihren Gespielinnen in den Bergen herumzustreifen, um diese kennenzulernen und allerhand Kurzweil zu treiben. Gerade heute entdeckte dies frohe Völkchen einen Ort, den es früher nicht vermutet hatte. Ein Bach rauschte in munteren Kaskaden herab und bildete zwischen schützenden Felsen ein klares Wasserbecken, ehe er ungestüm seinen Weg in die Tiefe weiter verfolgte. Rings um das Becken wuchsen die schönsten Gebirgsblumen und kräftiges Gras.

Jauchzend nahmen die Mädchen von dem lieblichen Orte Besitz, schickten sich gar bald an, in dem Becken zu baden, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und trieben auch sonst allerhand Mutwillen.

Der Berggeist ließ sich diese Störung ruhig gefallen und sah dem Spiel der übermütigen Kinder freundlich zu. Mit Entzücken ruhten seine Augen vor allem auf der blühenden Königstochter. Sogleich erfasste ihn eine leidenschaftliche Zuneigung zu der schönen Prinzessin, und er nahmsich vor, sie in sein Reich zu entführen. Heute fand er aber keine passende Gelegenheit, seinen Plan auszuführen. Er ließ daher die Mädchen ruhig austollen und nach Hause ziehen, nachdem sie der Spielerei überdrüssig waren.

Witgar und ihren Gespielinnen hatte es indes so gut an jener freundlichen Stelle gefallen, dass sie in den nächsten Tagen wieder hinaufzogen. Doch kannten sie den Platz gar nicht mehr wieder, denn alles war verändert. Statt der rohen Felsen erblickten sie kunstreich hergestellte Wände aus rosenfarbigem Marmor, die sich tempelartig in der Höhe zusammenschlossen, statt des Rasens herrliche Sofas mit verschnörkelten goldenen Lehnen, und das Becken der Quelle war zierlich ausgelegt. Ein leichter Dampf strömte aus dem klaren, perlenden Wasser, zum Zeichen, dass sich einer jener geschätzten warmen Brunnen gebildet hatte.

Einen herrlicheren, kostbareren Badeort hatte Witgar noch nicht gesehen, und als sie aus dem ersten Staunen heraus war, entschloss sie sich, in dem Becken zu baden, ohne lange darüber nachzugrübeln, woher diese bestreikende Veränderung gekommen war und wie sie zu erklären sei.

Frohlockend stieg sie in das flache Gewässer. Aber kaum hatte ihr zierlicher Fuß den Silbersand berührt, da verschwand sie vor den Augen der bestürzten Begleiterinnen, als ob sie eine unter-irdische Kraft blitzschnell in die Tiefe gerissen hätte. Das Wasser rauschte auf, beruhigte sich aber sogleich wieder, und das trügerische Wasserbecken zeigte sich harmlos wie vorher. Bilidrut, die Lieblingsgespielin der Prinzessin, stürzte sich nun rasch entschlossen in das Gewässer, um von der Herrin das Kleid oder das Haar zu erfassen oder, wenn es sein müsste, mit ihr zu sterben. Allein das Wasser erwies sich jetzt als seicht, keine Öffnung war zu entdecken, die in die Tiefe führte, ein kleines Kind hätte es ohne Gefahr durchwaten können.

Da blieb den Mädchen nichts weiter übrig, als das Unglück zu beklagen und so rasch wie möglich bergab zu stürmen, um König Otwin die Trauerkunde zu melden. Der erschrockene Vater ritt nun zwar mit bewaffneter Begleitung sofort ins Gebirge und ließ sich genau die Stelle angeben, wo seine Tochter verschwunden war. Aber da war kein Marmortempel mit Thronsesseln von märchenhafter Pracht zu finden, sondern wie früher lehnten sich kahle Felsen aneinander, und der Bach sprühte herab und füllte das Becken zwischen Gras und blühenden Waldblumen wie sonst, und wie heute noch. Von der Tochter war aber nichts, nicht eine Haarschleife oder ein Schuhband zu erblicken. Unverrichteter Sache zog der bekümmerte Vater wieder heim.

Als sich Prinzessin Witgar von ihrem Schrecken erholt hatte, fand sie sich in einem feenhaften Palast wieder. Wie ärmlich kam ihr da das Haus ihres Vaters vor gegenüber dieser Flucht köstlichster Säle, von denen der eine den anderen an niegesehener, unbegreiflicher Pracht zu überbieten schien. Wo in der Welt gab es wohl Riesensäulen, die aus faustdicken, wunderbar geschliffenen kostbaren Steinen zusammengesetzt waren? Wer, und mochte er auch noch so reich sein, baute auf Erden wohl einen Saal, der aus einem einzigen, von Kristall durchbrochenen Onyx oder Smaragd oder Rubin bestanden hätte? Welcher noch so kunstsinnige Diener eines Königs richtete wohl einen Lustgarten wie diesen her, mit Riesenblumen, gegen die ihre irdischen Schwestern wie kärgliche Hungerpflänzchen erschienen, mit majestätischen Bäumen, die in voller Kraft Jahrtausenden getrotzt zu haben schienen? Welche Künstlerhand mochte diese duftigen Kleider aus Gold- und Silberbrokat mit dem unbeschreiblichen Schmuck der Perlen, Spitzen und Edelsteine gewirkt haben, die offenbar für diePrinzessin bestimmt waren? Wer rüstete wohl ein so verlockendes Mahl auf reizendem Goldgeschirr in dem bilderreichen Speisesaal?

Wohin Witgar auch blickte, überall sah sie nur Herrliches. Sie konnte berühren, was sie wollte, genießen, was sie wollte, alles war schön, bezaubernd schön. Nur eines war merkwürdig: In dem ganzen weiten Palast war keine lebende Seele. Im Lustgarten summte keine Biene, gaukelte kein Schmetterling, zwitscherte kein Vogel, kein Gärtner machte sich mit Schere und Gießkanne zu schaffen. Keine Dienerin näherte sich mit tiefem Knicks und fragte halblaut nach Befehlen. Im ganzen Palast war es still, totenstill.

Nachdem sich die Prinzessin alles angesehen hatte, aß sie von der so verschwenderisch gedeckten Tafel so viel sie vermochte und legte sich dann in einem seidenen Bett zur Ruhe.

Am anderen Morgen fand sie ein wunderschönes Bad gerichtet und einen anmutig gedeckten Frühstückstisch, aber wieder konnte sie niemand erblicken, dem sie für die vielen Aufmerksamkeiten hätte danken können.

Als sie dann aber in dem Palaste spazieren ging und sich das Wunderbare und Geheimnisvolle desselben zu erklären bemühte, da stand plötzlich vor ihr ein stattlicher Herr, wie ein Prinz anzusehen, der ihr eine sehr zierliche Verbeugung machte und sie in wohlgesetzten Worten anredete.

»Ich bin der Herr dieses Gebirges«, sagte er, »und mir gehört alles, was Ihr hier seht. Mein sind außerdem die Schätze der Erde mit ihren verborgenen Kräften, und viele kluge und geschickte Diener. Ich will nun Euer Diener sein, erhabenste Prinzessin, wenn Ihr Euch als meine Gemahlin betrachten wollt. Gern gebe ich Euch Zeit, Euch das zu überlegen, und erwarte inzwischen Eure Befehle.«

Nun war es heraus. Dieser stattliche Prinz war der Berggeist, von dem sie ja schon so manches gehört hatte. Er und kein anderer hatte sie geraubt, und sie war in all der Pracht seine Gefangene. Da galt es, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Also dankte sie, gleichfalls in zierlicher Rede, für die Ehre der neuen Bekanntschaft und die gute Aufnahme im Palast, lobte die gute Ausstattung der herrlichen Räume und den vortrefflichen Geschmack des Besitzers. Der Geist machte sie darauf noch auf dies und jenes aufmerksam und war so artig, sich zu empfehlen, als er merkte, dass Witgar gern allein sein wollte.

Die Prinzessin wandelte nun noch einmal durch alle Räume und blieb bewundernd vor manchem Gemälde, mancher Bildsäule stehen, aber schließlich wurde sie der Pracht müde und fing an, sich zu langweilen. Da eilte der Geist, den sie jederzeit rufen konnte, dienstbeflissen herbei und fragte unterwürfig nach ihren Wünschen.

»Ich bin so allein und langweile mich sehr«, sagte sie mit Tränen in den Augen, »ich möchte meine Gespielinnen haben.«

»Da soll gleich geholfen werden«, erwiderte der Geist, verschwand und kam bald darauf mit einem Korb voll Rüben und einem Stab zurück.

»Holde Prinzessin«, sagte er, »Ihr braucht nur eine Rübe mit diesem Stab zu berühren und dabei den Namen desjenigen auszusprechen, den Ihr zu Eurer Kurzweil herbeiwünscht, dann geht Euer Wunsch in Erfüllung.«

Dieses Spiel kam der Prinzessin recht lustig vor. Sie berührte gleich die erste beste Rübe mit dem Zauberstab und rief: »Bilidrut!« Das war der Name ihres Lieblings unter den Mädchen des Hofes. Sogleich stand die Gerufene lächelnd vor ihr, Nach diesem guten Erfolg machte die Prinzessin weitere Versuche und zauberte sich nach und nach ihren ganzen Hofstaat herbei. Nun hatte sie, was sie wollte,und konnte mit ihren Altersgenossinnen herumschwärmen, jubeln und spielen.

Allein diese Freude hatte ihre Grenze. Nach einigen Wochen beobachtete sie, dass ihre Freundinnen sichtlich verfielen, abmagerten, träge und hässlich wurden. Eines Morgens erschrak sie besonders heftig. Bilidrut, ihr Liebling, kroch mühsam mit welken Wangen und halb erloschenem Blick daher, und auch die anderen Mädchen waren Jammerbilder geworden, traurige Schatten früherer Schönheit und Gesundheit, ohne Kraft, Mut und Lebensfreude. Entrüstet rief sie den Berggeist, dem sie über den Zustand ihres Gefolges bittere Vorwürfe machte.

»Verzeihung, edle Herrin«, antwortete der Geist, »aber Eure Klagen finden ihre natürliche Erklärung. Eure Dienerinnen waren und sind nichts anderes als Rüben und teilen mit ihnen das Schicksal der Pflanzen, sie welken und vergehen. Berührt sie mit Eurem Stab, und Ihr macht sie wieder zu dem, was sie wirklich sind.«

Die Prinzessin machte den Versuch, und ein Haufen welker Rüben lag vor ihr. »Dann schafft mir andere Rüben!«, befahl sie.

Sogleich ging der Geist, kam aber nach einiger Zeit verlegen wieder und gestand, dass sämtliche Rüben in der Welt nicht anders aussähen als diese, und dass nur Greisinnen und hilflose Sieche und Kranke erscheinen würden, wenn mit ihnen das Spiel mit dem Zauberstab wiederholt würde. »Aber ich weiß Rat«, fuhr er fort. »Ich werde ein großes Feld herrichten und mit Rüben besäen, und dann, wenn diese reif sind, mögt Ihr nach Herzenslust zaubern. Bis dahin müsst Ihr freilich einige Geduld haben.«

Es verging eine geraume Zeit voller Langeweile, bis die Prinzessin wieder Gesellschaft bekam, und das machte ihr das Leben im Palast des Bergherrn schier unerträglich.Manchmal wurde ihr angst und bange in der Einsamkeit. Da rauschte es wohl in den Büschen, hinter den Sesseln, an der Decke, unter den Teppichen. Sah sie genau hin, so erblickte sie Gnome, die Diener des Berggeistes, hässliche, aber flinke Zwerge, die sie mit dummen Glotzaugen anstarrten und dann blitzschnell verschwanden. Der Herr leistete ihr häufig Gesellschaft und unterhielt sie über alles Mögliche. Für gewöhnlich sah er recht jugendlich und freundlich aus, aber manchmal erschien er ihr steinalt, hart und wild.

Da regte sich in ihr immer mehr der heiße Wunsch, zu den ihren zurückkehren zu dürfen. Sie hatte einen Bräutigam, das war der junge Herzog von Ratibor, dessen Gattin sie werden wollte.

Witgar aber wusste nur zu genau, dass der Berggeist sie niemals freiwillig entlassen würde, und kam daher auf den Einfall, den Alten zu überlisten und dann zu flüchten. Das war jedoch leichter gesagt als ausgeführt. Sie hoffte die kommende Rübenernte zu ihrem Zweck benutzen zu können und grübelte hin und her, wie sie es anfangen müsse, um den Hüter ihres goldenen Käfigs hinters Licht zu führen. Die Rüben reiften endlich, und der Berggeist beeilte sich, der Prinzessin einen Korb voll davon zu bringen. Da zauberte sie dann frisch drauflos, und eins der ersten Geschöpfe, das sie erstehen ließ, war ein Bienchen. Das Tierchen war recht gelehrig und folgsam, sodass ihm die Prinzessin einen Auftrag geben konnte.

»Fliege hin, mein liebes Tierchen«, sprach sie, »bis du zu dem Herzog von Ratibor kommst, und summe ihm ins Ohr, dass Witgar noch lebt und von dem Herrn des Gebirges gefangen gehalten wird.«

Das Immchen lernte den Spruch und flog getreulich davon. Aber kaum hatte es sich in die Lüfte erhoben, so kameine Schwalbe geflogen und schnappte ohne Scheu den emsigen Boten weg.

Witgar ließ sich indes die Mühe nicht verdrießen, ein anderes Tierchen für ihren Zweck abzurichten. Sie wählte diesmal eine Grille, der sie ein Sprüchlein lehrte.

»Lieber Grashüpfer«, sprach sie zu dem Boten, »beeile dich, zum Herzog von Ratibor zu kommen, und zirpe ihm ins Ohr, dass Witgar noch lebt und darauf wartet, aus der Gefangenschaft des Berggeistes erlöst zu werden.«

Die Grille hatte nun wohl den besten Willen, diesen Auftrag auszurichten, aber kaum war sie einige Schritte weit hinweggehüpft, als ein schwarzer Storch kam und sie rücksichtslos verzehrte. Die Prinzessin seufzte und machte nun einen Versuch mit einer Elster. Der Vogel nahm die Lehre sehr gut an und sagte seinen Spruch her, ohne anzustoßen. Schließlich galt es nur noch, die rechten Worte an den richtigen Mann zu bringen. Die Elster flog davon und wiederholte unterwegs fleißig ihre Botschaft. Als sie sich aber einmal auf einen Baum setzte, um die Richtung zu ermitteln, die sie einschlagen musste, schoss ein schwarzer Marder wie ein Blitz auf sie zu. Sie musste ein paar Federn lassen, konnte sich aber retten. Bald danach machte ein schwarzer Geier auf sie Jagd. Wieder kostete es ein paar Federn, doch rettete sie sich mit Mühe und Not. Arg zerzaust kam sie in die Gegend von Ratibor. Herzog Hartmut war seit dem Verschwinden Witgars sehr traurig geworden. Täglich ging er in den frischen grünen Wald und klagte den Bäumen sein Leid. So lag er einmal unter einer mächtigen Eiche, als er nahe über sich menschliche Reden vernahm. »Herzog Ratibor, deine Braut lebt noch und lässt dich grüßen. Sie ist gefangen im Haus des Berggeistes und will von dir erlöst werden.«

Hei, welch ein Ton! Froh sprang der Prinz auf und suchteden Überbringer der beseligenden Botschaft. Aber nur eine arme Elster konnte er erblicken.

»Sage mir mehr, mein gutes Tierchen! Sage mir, du kluger Vogel, wo und wie und wann!« Zu viel darf man aber von einer Elster nicht verlangen. Der geflügelte Bote plapperte seine Weisheit noch einmal herunter und noch öfters, aber mehr wusste er nicht. Doch der Jüngling war auch durch das wenige beglückt, und hoffnungsvoll ging er heim, um zu überlegen, was zu tun sei. Inzwischen wurde aber auch der Berggeist ungeduldig und verlangte von seiner Gefangenen, dass sie sich nun endlich entscheiden solle, ja, er setzte ihr eine Frist. Es wäre nun Zeit, Abschied von törichten Hoffnungen zu nehmen, sie müsse ihm jetzt ganz angehören. Da wusste Witgar in ihrer Not gar nicht, wie sie sich retten sollte, und, um ihn zu entfernen und zu beschäftigen, gab sie ihm auf, die Rüben auf dem Felde zu zählen. Sie wollte wissen, wie viele Wünsche sie noch damit befriedigen könne. Sogleich machte sich der Geist an die Arbeit, obschon das sehr zeitraubend und schwierig war, denn die Rüben standen nicht zierlich in Reihen wie Soldaten, sondern bald dichter, bald dünner. Während sich der Geist nun so gewissenhaft abmühte, legte Witgar ihre eigenen Kleider an, die sie getragen hatte, als sie geraubt worden war. Dann nahm sie eine Rübe und verwandelte sie in ein feuriges Roß. Das bestieg sie und jagte darauf aus dem Zaubergarten heraus, den Wohnungen der Menschen zu.

Der Berggeist hatte indes seine Aufgabe gelöst und eilte, der Prinzessin das Ergebnis zu überbringen. 26 542 Rüben standen draußen, nicht mehr und nicht weniger, dreimal waren sie gezählt worden. Als nun der Geist der Prinzessin den Erfolg seiner Mühen mitteilen wollte, merkte er gar bald, dass das Vögelchen ausgeflogen war. Da erfasste ihn heller Zorn, er warf die Gestalt ab, die er Witgar zuliebe angenommen hatte, und mit schrecklichem Gesicht schwang er sich auf, um seinen gesamten Besitz übersehen zu können. Richtig, da sprengte sie dahin, die ihn keck überlisten wollte. Schon war sie der Grenze nahe, und von drüben kam ihr jemand entgegen, natürlich jener Herzog von Ratibor, auf den immer ihre Gedanken gerichtet waren. Aber sie sollte ihren Willen nicht haben.

Wütend schüttelte er einige Wolken durcheinander, nahm einen Blitz heraus und schleuderte ihn der Prinzessin nach, gerade, als diese die Grenze berührte. Witgar stürzte nun zwar, aber nicht, weil der Strahl sie getroffen - denn der zerschmetterte nur einen Baum in der Nähe -, sondern weil ihr stolzes Roß sich wieder in das verwandelte, was es gewesen war, in eine Rübe. Der junge Herzog kam gerade recht, seine Braut in die Arme zu schließen, und froh kehrte die Gerettete zu den ihren zurück.

Als der Berggeist sah, dass ihm seine Rache fehlgeschlagen war, ließ er seinen Zorn an dem Palast aus, den er zertrümmerte und in die Tiefe versenkte. Er selbst begab sich in sein unterirdisches Reich und ließ sich lange nicht mehr unter den Menschen sehen.

Unter diesen sprach es sich aber bald herum, dass er von einem klugen Mädchen genasführt worden war, und man nannte ihn zur Erinnerung hieran spottend den Rübenzähler. Und daraus ist im Laufe der Zeit »Rübezahl« geworden



***


Rübezahl und die Springwurzel



Als Rübezahl lange Zeit danach wieder sein oberirdisches Reich besuchte, tat er es gewiss nicht der Menschen wegen, die er nicht mehr leiden konnte und an denen er hin und wieder seinen Mutwillen ausließ. Er wollte nur Abwechslung haben. Wanderer bekamen ab und zu Proben seiner Bosheit zu fühlen.

So war mancher froh, dass er beim Überschreiten des Gebirges einen schönen, bequemen Weg fand. Wenn er aber, ein munteres Reiselied trällernd, sich recht umsah, da stand er urplötzlich vor einem Abgrund. Rechts und links und im Rücken starrten schroffe Felswände, und der erschrockene Mann hatte stundenlang Angst, Not und Mühe, um wieder auf einen gangbaren Pfad zu kommen. Fuhrleuten, die über das Gebirge kamen, spielte Rübezahl manchen Schabernack. Entweder blieben auf ganz ebenem Wege die Pferde plötzlich wie angenagelt stehen und waren stundenlang nicht vom Fleck zu bewegen, oder es löste sich von der Höhe ein Felsblock, der sich breit und tückisch vor das Gefährt legte und den verzweifelten Fuhrleuten die allergrößte Mühe machte, wenn sie die Bahn wieder freibekommen wollten.

Furchtsame Leute wurden wohl zu Tode erschreckt durch gräuliches Getier, das sie zu bedrohen schien, oder durch ein Höllengelächter, dem man nicht anhören konnte, woher es kam. Meistens kamen die Opfer von Rübezahls Launen mit dem Schrecken davon und lachten später über den Schabernack, den er ihnen gespielt hatte, denn der Berggeist war im Grunde gutmütig und half manchem aus der Not. Er wurde nur dann schrecklich, wenn die Menschen seine Güte missbrauchten.

Das erfuhr ein Schäfer in Warmbrunn. Dort war ein reicher Graf aus Böhmen eingetroffen, der Heilung von einem schweren Leiden suchte. Obschon der Kranke aber wochenlang die sonst so heilkräftigen Bäder brauchte und allen Vorschriften der Ärzte gewissenhaft nachkam, wurde es nur immer schlimmer statt besser.

Da traf sich's, dass der Schäfer eines Abends seine Herde vor dem Hause eintrieb, in dem der Graf abgestiegen war. Vor dem Tor stand ein herrschaftlicher Diener, mit dem er einige Worte wechselte. Da nun die Schäfer damals in dem Rufe standen, dass sie sich nicht allein auf Tierkrankheiten, sondern auch auf menschliche körperliche Leiden wohl verständen, und da auch fast alle ein wenig Quacksalberei trieben, so hielt ihn der Diener fest, teilte ihm die ganze Krankheitsgeschichte seines Herrn mit und fragte ihn um seine Meinung. Der Schäfer merkte bald, dass es sich um ein krebsartiges Leiden handle, machte ein bedenkliches Gesicht und sagte mit Bedauern: »Gegen ein solch Kreuz gib's kein Mittel, da mag nur die Springwurzel nützen.«

Als der Lakai dies Wort hörte, schoss er wie ein Blitz hinauf zur Gräfin und teilte dieser mit, der Schäfer, ein sehr kluger und erfahrener Mensch, wisse ein unfehlbares Mittel gegen die Krankheit des gnädigen Herrn, das sei die Springwurzel.

Sogleich erfasste die Gräfin diesen Strohhalm von Hoffnung und ließ den Schäfer zu sich kommen. Der Mann kam, und die Gräfin bat ihn himmelhoch, sich über sein Heilmittel genauer zu äußern.

»Mit der Springwurzel ist das ein eigen Ding«, sagte der Schäfer, »die hat eine Wunderkraft, die kein Magister oder Doktor bisher rausgekriegt hat. Eine verschlossene Tür springt auf, wenn einer die Springwurzel dranhält, und alles Vernagelte und Verkeilte ebenso, und so geh's auch mit allerlei Gebrechen und Tücken, die einer im Leib hat. DieKrankheit springt im Augenblick davon.«

»O, lieber Mann, dann besorgt mir eine solche Wurzel, ich will Euch die Mühe gern lohnen«, sagte die Gräfin.

»Gott soll mich bewahren«, antwortete er. »Die ist nur in Rübezahls Garten zu finden, und wer sich dahin wagt, der riskiert Hals und Kragen, denn der Berggeist leidet nicht, dass ihn da einer stört. Hat sich mancher die Finger verbrannt und einen Denkzettel gekriegt, woran er für alle Zeit genug hatte.«

Die Gräfin war nun keineswegs gewillt, den Mann mit seinem wertvollen Wissen nutzlos ziehen zu lassen. Sie bot ihm Geld.

Hundert Taler versprach sie ihm. Doch der Schäfer wollte davongehen. Für noch so viel Geld wäre ihm sein Leben nicht feil. Sie vertrat ihm den Weg und bot das Doppelte, ja sie ging bis zu fünfhundert Talern.

»Biete ihm tausend!«, rief ihr der Graf in französischer Sprache aus dem anstoßenden Krankenzimmer zu. Er hatte die ganze Unterredung vernommen. Die Gräfin bot ihm tausend Taler. Da war der Widerstand des Schäfers besiegt, und er versprach, die Springwurzel herbeizuholen und sich sofort auf den Weg zu machen.

Diesen Entschluss führte er sogleich aus und dachte dabei: Entweder wirst du durch den waghalsigen Streich ein gemachter Mann, oder die Welt hat einen armen Teufel weniger. Der Gedanke an den zu erhoffenden Gewinn gab ihm Mut, und so näherte er sich in tiefer Nacht dem Garten des Berggeistes.

Der Garten liegt nahe dem schönsten Punkte des Gebirges und wird von der Aura durchrauscht, die, nach Böhmen stürmend, die Wasser der Elbe vermehrt. Der Weg verlangte einen guten Kletterer, denn Felsblöcke mussten überschritten werden, wenn er die Höhe erreichen wollte. Alleswar still, nur verscheuchte Waldvögel rauschten auf.

Bald fand er eine Staude, die der gesuchten köstlichen Springwurzel entsprossen war, und da und dort noch mehrere. Im Innern darüber froh, dass ihn niemand bei der Arbeit störte, machte er sich ganz still daran, die heiß begehrten Wurzeln auszuheben, die er dann, hübsch geordnet, in den mitgebrachten Korb legte. Der war fast voll. Schon dachte er daran, mit seiner Beute den Rückweg anzutreten, als ein großer Mann, wie ein Gärtner anzusehen, mit einer Hacke über der Schulter auf ihn zuschritt.

»Ist das eine Art, in einen fremden Garten einzubrechen und da ohne Erlaubnis zu ernten?«, donnerte er den verzagten Dieb an. »Dich will ich lehren, hier einzubrechen, ich werde dir den Schädel spalten.«

Schon holte er aus. Der Schäfer, der keinen Augenblick darüber im Zweifel war, dass er es mit Rübezahl zu tun hatte, wurde von Todesangst erfüllt und fing in seiner Not an zu bitten. »So ein armer Kerl wie ich, der Frau und Kind daheim hat, und ein wenig verdienen will! Seid nicht böse, gnädigster Herr! Ein reicher Graf drunten will wieder gesund werden und hat mir ein Stücklein Geld geboten. Gönnt dem Herrn seine Ruh und mir das bisschen Verdienst - um der Kinder willen.«

»Gut«, antwortete Rübezahl, »dann lauf diesmal noch dahin. Ich schenke dir den Kram. Aber du kommst mir nicht wieder. Das sage ich dir.«

Dem Schäfer fiel bei diesen Worten ein Zentnerstein vom Herzen. Er sah, wie Rübezahl davonging, sich noch einmal mit drohender Gebärde umdrehte und dann in einem Geklüft verschwand. Rasch fasste er seinen Korb und verließ den unheimlichen Garten, so schnell er konnte.

Daheim angekommen überlegte er, wie er aus seinem Unternehmen den besten Nutzen ziehen könne. Zunächst gaber dem kranken Grafen eine Wurzel ab, wofür er die versprochene Summe erhielt. Nun war er reich, und es kam ihm nicht mehr in den Sinn, für andere Leute Schafe zu hüten. Der Graf wurde bald wieder gesund und konnte abreisen.

Nun hatte der Schäfer eine gute Empfehlung für sein Heilmittel, das er auch anderen reichen Kranken zu hohen Preisen anbot, und ihrer gab es in dem stets gut besuchten Bad Warmbrunn wie auch anderwärts reichlich genug. Es kam viel Geld in seine Hände, und der früher so einfache und bescheidene Mann wurde hochmütig und verschwenderisch. Wenn ihn arme Leute um das wunderbare Heilmittel anflehten, so wies er sie barsch ab, oder er gab ihnen dafür andere Wurzeln, die mit der Springwurzel nichts gemein hatten als das Aussehen.

Von Tag zu Tag wurde er habsüchtiger und geldgieriger. Jetzt machte er sich schon Vorwürfe, dass er damals seinen Korb nicht ganz mit dem Heilmittel gefüllt hatte, und immer lauter regte sich in ihm der verhängnisvolle Wunsch, trotz des scharfen Verbotes noch einmal in Rübezahls Garten einzubrechen und sich da besser zu versorgen als das erste Mal. Viele Nächte lang wälzte er sich schlaflos in seinem Bett, während in ihm die Habsucht mit der Angst um die Oberherrschaft rang. Vielleicht würde Rübezahl seine Drohung doch nicht wahr machen oder gar ihn nicht bei seinem Tun erwischen. Und wenn er ihn wieder ertappte, würde er ihn vielleicht doch wieder laufen lassen und nur warnen.

Die Geldgier gewann schließlich die Oberhand und trieb ihn dann auch eines Abends richtig in das Gebirge und in den verbotenen Bezirk. Wieder stand er an der alten Stelle und fing an, Springwurzeln auszugraben.

Aber nicht lange hatte er gearbeitet, da öffnete sich vorihm der Boden, und in schwefelgelbem Wetterschein erhob sich vor ihm drohend die riesige Gestalt des Berggeistes.

»Habe ich dir nicht verboten, meinen Garten wieder zu betreten?«, donnerte ihn

Rübezahl an. »So missbrauchst du deiner Habgier wegen meine Geduld und Güte! Du wirst nie wieder in mein Gehege kommen!«

Mit diesen Worten zerriss er den wagehalsigen Menschen und warf die Kleider weit fort in entfernte Täler. Seitdem hütete sich jeder, den Garten Rübezahls zu betreten.



***


Wie Rübezahl die Redlichkeit belohnt



In Schmiedeberg brach vor Zeiten die Rinderpest aus. Da fiel dem Bauern Veit sein ganzer Viehbestand, und der sonst so fleißige und tüchtige Mann wurde auf einmal bettelarm. Zu allem Unglück musste er noch mit seinem unverträglichen Nachbarn einen Prozess führen, den er verlor, und die Gerichtskosten verzehrten, was ihm von seinem Besitz noch geblieben war.

Da saß der arme Mann nun mit seiner Frau und dem Häuflein Kinder, ohne einen Fußbreit Ackerland oder Wiese, ohne Arbeit und Verdienst. Das waren trübe Aussichten. Der Mann grübelte hin und her, wie er sich aus dieser üblen Lage befreien möchte, und endlich schlug er mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Frau, gib mir den Sonntagsrock, ich will über das Gebirge nach Rochlitz zu deinen Verwandten gehen. Die sind reich und werden mir aus der Not helfen. Die Vettern sind ja nicht übel. Sie brauchen mir beileibe nichts zu schenken, mir genügt es, wenn sie mir ein Stück Geld borgen, damit ich wieder zu Kräften komme.«

Die Frau hatte nun zwar nicht allzu viel Hoffnung, dass der Mann etwas anderes als einen Metzgergang machen werde, aber sie holte ihm den Rock und half ihm hinein. Und so ging Veit am frühen Morgen rüstig über das Gebirge.

Zur Mittagszeit langte er bei dem reichsten Vetter, dem Bauern Heinz, an. Der saß gerade hinter dem üppig gedeckten Tisch und ließ sich Gesottenes und Gebratenes wohl schmecken. Dem armen Veit, der solche Leckerbissen nur dem Namen nach kannte, lief das Wasser im Munde zusammen, und der leere Magen knurrte ihm stärker als gewöhnlich. Er ließ den Vetter mit seinem misstrauisch blickenden Weib aber ruhig fertig essen. Als dann die Überreste des Mahles eilig hinausgebracht worden waren und Heinz sich den Mund gewischt hatten fing Veit an, von seinem Unglück zu erzählen und den Vetter um verwandtschaftlichen Beistand zu bitten. »Mit hundert Talern wäre mir ja geholfen«, schloss er, »und ich wäre gern bereit, dir die Summe nach drei Jahren mit den üblichen Zinsen wieder zu geben.«

Da tat sich die Tür ein wenig auf und die Frau, die in der Küche gewesen war, steckte ihren Kopf herein und rief mit krähender Stimme: »Dass du dich nicht breitschlagen lässt, Heinz! Wir haben kein Geld zu verborgen.« Klapp! Und die Tür ging wieder zu.

Jetzt war Heinz an der Reihe. »Nee, zum Geldborgen ist unsereiner nicht da, behüte! Wo käme ich da hin, wenn ich jedem, der sein Geld verjubelt hat - verjubelt, sage ich - unter die Arme greifen wollte, damit das lustige Leben wieder von vorn angehen kann! Nein, mein Lieber! Hast du dir die Suppe eingebrockt, so iss sie nur auch selber aus! Wie man's treibt, so geht's. Ich muss mich jahraus, jahrein schinden und plagen und keiner schenkt mir etwas. Sieh zu, wo du einen Dummen findest. Ich lasse mich nicht übertölpeln, ich nicht!«

Der arme Veit sah ein, dass es das Beste für ihn wäre, wenn er einen anständigen Rückzug anträte, denn der Vetter, der sich immer mehr in die Wut hineinredete, sah aus, als wollte er ihm als Ersatz für ein kräftiges Mittagessen eine Prügelsuppe verabreichen. Er bat also um Vergebung und ging aus dem Haus. Aber der Vetter war noch nicht fertig und schimpfte noch eine Zeit lang hinter ihm her, wie ein Haushund einem fremden, versehentlich hereingelaufenen Köter nachkläfft, den er siegreich vom Hof vertrieben hat.

»So ein Schelm! Statt dass er mir etwas zum Geschenk mitgebracht hätte, und wenn es nur ein Schock Koppenkäse gewesen wäre, den ich so gern esse, kommt der Bruder Lustig hierher, um mich um mein sauer erworbenes Geld zu prellen! Da will ich doch lieber hundert Taler ins Wasser werfen, ehe ich so einem Lumpen nur einen Pfennig gebe. Das will ein Verwandter sein? Du kommst mir nicht wieder, du Galgenvogel!«

»So eine Bettelgesellschaft!«, krähte die Frau noch hinterher, und es dauerte wohl eine Stunde, bis sich der Vorrat an Schimpfreden, Lästerungen und Verwünschungen der beiden reichen Eheleute erschöpft hatte. Aber Veit hörte von alledem nichts mehr, denn er war so schnell wie möglich davongelaufen und bei dem Vetter Kunz angelangt, der nicht minder reich war als jener.

Der Vetter Kunz musste wohl geahnt haben, dass die Verwandtschaft aus Schmiedeberg oder sonst ein Bittsteller im Anrücken sei, denn er stand breitspurig vor seiner Tür, als wolle er den Eingang seines Hauses verteidigen. Dabei zeigte sein Gesicht nichts als reine Güte. Als Veit atemlos und verdrießlich ankam, hieß er ihn freundlich willkommen, schüttelte ihm die Hand und sagte: »Das ist schön, dass du auch einmal kommst! Haben uns lange nicht gesehen. Wie geht's daheim?«

Dabei verließ er aber seinen Posten nicht und lud den müden Mann nicht ein, in das Haus einzutreten.

Veit erzählte ihm nun sein Ungemach und trug sein Anliegen vor. Der Vetter schüttelte mehrmals bedauernd den Kopf und seufzte: »Nein, wie das manchmal kommt im Leben! Mancher hat auch nichts als Unglück. Du armer Kerl! Und was muss die Grete, deine Frau, aushalten! Und die armen Kinder! Aber nur Geduld, lieber Vetter, es wird auch schon einmal anders werden!«

»Wie wär's denn«, meinte Veit, »mit den hundert Talern? Für so drei Jahre, dachte ich.«

»Ach so, ganz recht. Ja, weißt du, Geld habe ich nicht, keinen Pfennig. Ja, wenn ich hundert Taler hätte! Glaub nicht, lieber Veit, dass es mir um ein Haar besser geht als dir. Man weiß heutzutage nicht, wovon man leben und wie man sich von heute auf morgen durchbringen soll. Glaubst du, ich hätte einen Bissen Brot im Hause? Ich weiß nicht, wie Brot aussieht, geschweige wie es schmeckt. Aber ich will dir etwas sagen. Geh doch zum Vetter Heinz, der hat's, der kann's. Der sitzt im Fett bis über die Ohren und kann die anderen auslachen. Wie, du bist schon bei ihm gewesen, und er hat dir nicht geholfen? Das wäre ja noch schöner. Da gehe nur noch einmal hin und berufe dich auf mich! Dann will ich doch sehen, ob er nicht den Beutel ziehen wird.«

Mit diesen Worten gab er Veit einen kleinen Stoß und ermunterte ihn zu gehen. Und als Veit wirklich ging, machte er seine Tür zu und sagte lachend zu seinem Weib, die alles gehört hatte: »So fertigt man die Dummen ab.«

Und die beiden lachten sich nun gemeinsam ins Fäustchen.

Betrübt und mutlos ging Veit davon und trat wieder den Rückweg über das Gebirge an. Der Tag war für ihn verloren, und dachte er an das Elend daheim, so schnürte sich ihm das Herz zu. Woher nun Brot schaffen? Wie sollte der bevorstehende Winter ohne Vorräte überstanden werden? Und wie wollte er, der fleißige, an Tätigkeit gewöhnte Mann, den Müßiggang überstehen, der ihn jetzt angähnte? Unter solchen Empfindungen warf er sich betrübt ins Moos und wünschte sich den Tod oder das Ende seiner Leiden.

Da kam ihm auf einmal ein Gedanke. War er nicht in Rübezahls Reich und seinem Garten nahe? Wie wär's, wenn erden Berggeist, von dessen launiger Freigebigkeit er schon manches vernommen, um Hilfe anrief? Zwar wusste er nicht, wie er den mächtigen Geist anreden sollte, denn er hatte gehört, dass der es nicht vertragen konnte, wenn man ihm den Spottnamen Rübezahl gab. Indes, was konnte ihm passieren, wenn er es wagte?Er würde ihn vielleicht durchprügeln, aber das wäre dann auch das Schlimmste. Also sprang er entschlossen auf und rief laut in die Einöde hinein: »Herr Rübezahl! Herr Rübezahl!«

Sogleich nahte sich ihm ein Riese, schwarz wie ein Köhler, mit einem fuchsroten Bart und flammenden Augen.

»Was hast du hier in meinem Revier zu schreien?«, fuhr er mit dröhnender Stimme den armen Bauern an, »ich werde dich auf den Mund klopfen, dass du zeitlebens daran denken sollst.«

Dabei holte er aus, und es hatte den Anschein, als ob er den Störenfried mit seiner langen Schürstange zerschmettern wolle.

Aber es kam nicht so weit, denn Veit, dem die Verzweiflung Mut gab, redete ihn an.

»Gnädigster Herr«, sagte er, »ich habe Euch nicht aus Übermut oder aus Langeweile gerufen. Wenn Ihr mich durchprügeln wollt, so tut es, aber helft mir und meinen Kindern aus der Bedrängnis.« Und nun klagte er Rübezahl seine Not mit beredten Worten.

»Wie, Geld willst du von mir leihen? Bin ich etwa ein Wucherer und Halsabschneider? Schere dich zu den Menschen, wenn du Geschäfte machen willst!«

»Die Menschen haben mir nicht geholfen, gnädigster Herr. Eben komme ich unverrichteter Sache von Rochlitz, wo die Vatersbrüder meines Weibes wohnen. Lasst Euch erzählen, gnädigster Herr, wie ich mit ihnen gefahren bin.«

Nun erzählte Veit von der Bosheit der Verwandten.

Rübezahl hörte geduldig zu, dann sagte er. »Gut, so will ich eine Ausnahme machen und dir hundert Taler auf drei Jahre leihen, aber dann fordere ich mein Geld mit Zinsen zurück und lasse mich auf nichts mehr ein.«

Er drehte sich um und winkte Veit, ihm zu folgen. Es ging durch Gestrüpp und Dornen, sodass Veit Mühe hatte, ihm zu folgen. An einer Felswand hielt Rübezahl an und schlug mit der Faust eine Tür auf. Ein langer, dunkler Gang öffnete sich, der kein Ende nehmen wollte. Dem braven Veit wurde es himmelangst in dieser unheimlichen Finsternis, und er fürchtete allerhand Tücken des Berggeistes. War es nicht einmal irgendwo vorgekommen, dass einer in einen solchen Berg hineingelocht wurde und dann nach vielen Jahren schlohweiß wieder herauskam, sodass ihn niemand draußen mehr kannte? War nicht dieser und jener in einem verzauberten Berg für immer festgehalten worden?

Solche Befürchtungen zerstreuten sich aber, als Veit merkte, dass sich die Höhle erweiterte und zu einem schön erleuchteten Saal wurde. Da standen, hingen und lagen Kostbarkeiten in großer Menge, dass es dem armen Veit von all der Pracht vor den Augen flimmerte. In der Mitte sah er eine mächtige Braupfanne, die bis an den Rand mit schönen neuen Talern angefüllt war.

»Kannst du schreiben?«, fragte ihn der Geist, und als der Bauer dies bejahte, sagte er: »Dann zähle dir ab, soviel du brauchst. Ich will indes Schreibzeug holen, dass du den Schuldschein ausstellen kannst.«

Veit ließ sich das nicht zweimal sagen. Er griff fröhlich in die Pfanne und zählte gewissenhaft seine hundert Taler ab, keinen mehr und keinen weniger, während ihn der Geist allein ließ. Als Rübezahl mit dem Papier zurückkam, säckelte er das Geld vor seinen Augen ein und kritzelte danach seinen Schuldschein. Ehrlich und einfach, ohne Umschweife, bekannte er, von dem gnädigen Bergherrn die Summe von hundert Talern empfangen zu haben, die er, mit fünf vom Hundert als Zinsen, pünktlich in drei Jahren dem gnädigen Gläubiger zurückzahlen wolle. So geschehen und vereinbart in der Schatzkammer im Berg, den und den.

Rübezahl nahm den Schein sehr ernsthaft in Empfang, las ihn durch und verschloss ihn in einem Schrank. Dann brachte er den Schuldner auf einem kürzeren Wege wieder ins Freie, schärfte ihm noch einmal ein, sich den Eingang wohl zu merken und des Vertrages eingedenk zu sein, und schloss die Tür hinter sich zu.

Veit sah nun zunächst, dass er nicht um Jahrzehnte gealtert war und dass ihn der Geist nicht betrogen hatte. Er merkte sich genau den Eingang in die Schatzkammer und zählte vorsichtig die Entfernung desselben zum nächsten Baum und den Weg nach Schritten ab. Dann band er sich den Sack am Leibgurt fest, freute sich, dass die Taler darin klapperten, und sprang, alle Müdigkeit vergessend, fröhlich heimwärts.

Unterwegs nahm er sich vor, seine Frau in dem Glauben zu lassen, dass ihm die vermögenden Vettern in Rochlitz geholfen hätten. Später sollte sie die Wahrheit erfahren. Wie er bei den hungernden Seinen eintrat, merkten sie schon an seinem Gesicht, was die Glocke geschlagen hatte. Und als er ihnen dann das schöne Geld vorzeigte und einen anderen Sack ausschüttete, in dem sich unterwegs gekaufte Lebensmittel befanden, da war die Freude groß.

»Deine Vettern«, sagte er zu seinem Weib, »sind nette Leute, aber auch strenge Schuldherren. In drei Jahren müssen sie den Segen wieder haben und Zinsen dazu. Da heißt es für uns, tüchtig zu werken von früh bis spät, damit wir's herauswirtschaften.«

Das war der Frau schon recht. Sie lobte ihre reiche Verwandtschaft und tat sich etwas darauf zugute.

Schon am nächsten Tage fand Veit Gelegenheit, ein schönes Stück Pachtland zu erwerben, bald darauf konnte er auch billiges und gutes Zugvieh bekommen und, da er viel Geld in den Händen hatte, auch schönes Saatgut. Als es dann zur Ernte kam, hatte er den höchsten Kornertrag, das beste Heu, den fettesten Klee, die größten Rüben, und löste daraus so viel, dass er neues Land pachten und Vieh kaufen konnte. Da wuchs die Arbeit dem fleißigen und tüchtigen Mann schließlich über den Kopf. Er musste einen Knecht mieten, mit dem er in Feld und Wiese schaffte, während daheim die Frau emsig butterte und Koppenkäse bereitete und auch durch den Verkauf von Milch und Eiern das Vermögen mehrte.

Wieder fiel die Ernte sehr reichlich aus, und auch das Vieh gedieh vortrefflich. Rübezahls Geld trug die besten Früchte, es lag ein sichtbarer Segen darauf, denn Veit konnte damit anfangen, was er wollte, es geriet immer alles zum Besten. Er säte und erntete stets zur rechten Zeit, seine Kühe gaben reichlich Milch und wurden nie krank, seine Hühner legten unermüdlich Eier, und sein Knecht war ein anspruchsloser Bursche, der sich für seine Herrschaft ehrlich aufopferte.

Bald galt Veit als ein wohlhabender Mann, und niemand wunderte sich, wenn er mehr und mehr Land kaufte.

Das dritte Jahr ließ sich noch besser an als die vorangegangenen. Veits Felder und Wiesen gaben den höchsten Ertrag, und sein Wohlstand wuchs zusehends. Nun kam aber auch die Zeit immer näher, da er sein Versprechen einlösen und seine Schuld bezahlen musste.

So sagte er denn eines Tages zu seinem Weib: »Zieh dich und die Kinder morgen aufs Beste an, ich will dem Hanssagen, dass er in der Frühe anspannt, denn ich muss nach Rochlitz, um deinen Vettern das Kapital wiederzugeben, das sie mir vor drei Jahren geliehen haben, da will ich euch mitnehmen.«

Das war ein Festtag, der Frau und Kindern große Freude bereitete nach so viel Mühe und Arbeit. Die Frau tat am anderen Morgen ihr Bestes, sich und die Kinder recht schön herauszuputzen, und Veit zählte hundert Taler ab samt fünfzehn Talern Zinsen, die er in einen derben Sack steckte und vorsichtig im Wagen unterbrachte. Dann ging die fröhliche Fahrt los, der Knecht knallte lustig mit der Peitsche, und die Kinder jauchzten.

Bald kamen sie in die Nähe von Rübezahls Garten.

Da ließ Veit halten und sagte dem Knecht: »Hans, wir wollen hier aussteigen und ein wenig spazieren gehen, fahr du einstweilen voraus, bei der Spindelsmühle treffen wir uns dann wieder.«

Als der Knecht nicht mehr zu sehen war, hielt der Mann sein Weib am Kleid fest und sagte zu ihr: »Was ich dir sagen wollte. Du hast die Jahre hindurch gemeint, dass wir unseren Wohlstand deinen reichen Vettern zu danken hätten. Ich habe dich in diesem Glauben gelassen, will dir aber jetzt die Wahrheit sagen. Mit deinen Rochlitzer Verwandten steht es so, dass mich der eine mit Grobheit, der andere mit Tücke vom Haus weggejagt hat. Nicht einen Schluck Wasser oder einen Bissen Brot haben sie mir gereicht, geschweige einen Pfennig. Hier wohnt der Wohltäter, dem wir unser Glück verdanken. Es ist kein anderer als der mächtige Herr der Berge, den sie, was sich freilich nicht schickt, den Rübezahl nennen.«

Er erzählte nun seine Begegnung mit dem Berggeist und wie er nur dessen Schuldner sei.

»Und jetzt gehe ich zu ihm und gebe ihm sein Geld wieder. Er soll auch sehen, was er aus uns allen gemacht hat, denn hätte er uns damals nicht geholfen, so wären wir allesamt verhungert.«

Als die Frau sah, dass es ihrem Manne mit dieser Eröffnung Ernst war, befiel sie eine große Angst. Sie hatte schon viel von Rübezahl gehört, aber wenig Gutes, und dachte sich ihn als einen boshaften Geist, der eher geneigt ist, Schaden und Unheil zu stiften, als etwa einer verarmten Familie aus der Not zu helfen. Sie beschwor ihren Mann, sich um Himmels willen nicht mit dem alten Schadenstifter einzulassen, sondern so schnell wie möglich sein Gebiet zu verlassen und heimzufahren. Als nun vollends die Kinder erfuhren, um was es sich handele, fingen sie an zu wehklagen und hängten sich dem Vater an den Rock, um ihn nicht fortzulassen.

»Ich weiß nicht, was ihr alle wollt«, antwortete Veit ärgerlich, »der Bergherr hat uns allen nur Gutes getan und meint es nicht böse, wenn er auch nicht aussieht wie die Junker oder andere feine Leute. Er ist schwarz, natürlich, wie einer eben ist, der immerzu im Berg herumwirtschaftet. Aber darum könnt ihr ihm doch eine Patschhand geben und sagen: Ich dank auch schön, Herr Berggeist!«

Da fing aber erst ein Jammern an. Die Kinder duckten sich und sahen den Vater an, als ob er ihnen Unmögliches zugemutet hätte.

Schließlich sagte der Bauer: »Gut. Wenn ihr keinen Mut habt, dann bleibt hier, dann muss ich schon allein gehen, denn mir soll keiner nachsagen, dass ich mein Wort gebrochen hätte.«

Er riss sich los, nahm den Geldsack und ging stracks auf die Höhle zu, aus der ihn der Geist damals entlassen hatte. Als er an den Felsen kam, erblickte er aber keinen Eingang. Sein nächster Gedanke war, dass er sich wohl geirrt habenmüsse. Er maß die Entfernungen nach - sie stimmten. Er sah sich nach allen Seiten um - es war hier alles wie vor drei Jahren. Es unterlag keinem Zweifel, dass er am richtigen Ort war, aber von einem Eingang fand sich keine Spur.

Da machte er sich auf andere Art bemerkbar. Er klimperte mit den Talern, er schlug mit dem Sack vor den Felsen, er rief einmal um das andere: »Herr Berggeist! Herr Berggeist!« Niemand antwortete ihm. Schließlich dachte er: Ich muss ihn wohl, so ärgerlich mir das ist, bei seinem Lästernamen anrufen, auf die Gefahr hin, dass er mir böse wird und mich verbleut. Und so schrie er wieder wie damals in die Einöde hinein: »Herr Rübezahl! Herr Rübezahl!«

Allein, nur das Echo antwortete ihm. Der Geist ließ sich nicht sehen. Da ging Veit verdrießlich und unverrichteter Dinge wieder zu den seinen zurück, um sie zu beruhigen.

Frau und Kinder waren froh, dass sie den Vater wiedersahen, um den sie Angst ausgestanden hatten, und die Familie verließ den Ort, um Knecht und Wagen wieder einzuholen.

Da rief der kleinste Bub auf einmal. »Hu, dort steht ein schwarzer Mann!«

Alle sahen dorthin. Veit hob den Geldsack in jene Richtung, aber es war nichts zu sehen.

Veit wartete ungeduldig noch eine Weile, dann sagte er: »Es hilft nichts, der gnädige Herr Berggeist will nichts mit uns zu tun haben.«

Bald danach erhob sich ein Lüftchen, das die welken Blätter aufwirbelte, zur Freude der Kinder, die danach haschten und damit spielten, worüber sie den schwarzen Mann ganz vergaßen. Da traf sich's, dass der kleinste Bub unter dem Laub ein Stück Papier erwischte, eine große Seltenheit in jener Zeit. Er lief munter damit zum Vater, dem er das Blatt reichte. Der nahm es ihm ab und sah zu seinem freudigen Staunen, dass er jenen Schuldschein in der Hand hielt, den er vor drei Jahren Rübezahl ausgestellt hatte, und darunter stand, von der Hand des Berggeistes geschrieben:

Betrag dankend erhalten.

Da rief Veit froh aus: »Seht hier, Frau und Kinder, den gütigen Berggeist! Er hat wie ein Vater an uns gehandelt und schenkt uns das schöne Geld. Und der Bub, dem er sich gezeigt hat, der muss mir den Schein bringen. Nun ist alles gut, und ich bin froh, dass er uns gesehen hat, und weiß, dass wir ihm unser Leben lang dankbar sind.«

Fröhlich ging die Familie davon und holte auch bald den Wagen ein. Da schlug die Frau vor, nun doch nach Rochlitz zu fahren, um zu sehen, wie die reichen Verwandten sie jetzt aufnehmen würden, wo sie nicht als Bittende, sondern als wohlhabende Leute kämen. Und so kamen sie denn auch nach Rochlitz, um zuerst den Vetter Heinz zu begrüßen. Aber als sie vor dessen Haus anlangten, trat ihnen dort ein ganz fremder Mann entgegen, von dem sie erfuhren, dass er der Nachfolger von Vetter Heinz sei.

»Und unser Vetter Heinz?«

»Der? Der ist lange tot und begraben«, erklärte jener. »Sein Unglück fing vor drei Jahren an. Da ging sein schöner Viehbestand ein, er erlebte eine völlige Missernte, denn Mäuse kamen scharenweise in seinen Weizen und fraßen ihm das letzte Korn weg. Sein Knecht bestahl ihn und verschwand mit vielem Geld. Und dann hatte er einen Prozess, der ihn so viel kostete und ihn so ärgerte, dass er darüber gestorben ist. Sein Weib ist mit dem wenigen, was ihr noch blieb, tief nach Böhmen hineingewandert, aber kein Mensch kann sagen, wo sie ist und ob sie überhaupt noch lebt.«

»Und Vetter Kunz?«

»Der schlechte Mensch? - Fragt nicht nach dem. Der hatmit Wissen seines Weibes bei dem Müller Feuer angelegt, um ihm einen bösen Streich zu spielen. Da hatte er nun seine Rache, denn das ganze Anwesen ist in Rauch aufgegangen, aber der Richter wollte auch seine Rache haben und hat den alten Sünder samt seiner bösen Sieben gefangen gesetzt. Da haben sie geleugnet und falsch geschworen. Hat ihnen aber alles nichts geholfen, und sie werden nun wohl zeitlebens im Stockhaus sitzen und spinnen müssen. Kommen sie jemals wieder heraus, so werden sie von vorn anfangen müssen, denn von ihrer Habe ist der abgebrannte Müller entschädigt worden. Es tut mir weh, dass ich euch von eurer Sippe nichts Tröstlicheres sagen kann, aber kommt herein in die Stube und esst ein Süpplein, das euch mein Weib bereiten wird, und nehmt fürlieb mit einem Bissen Brot, so gut wir es eben haben. Die Kinder werden hungrig sein.«

So sprach der Mann, und sie nahmen seine freundliche Einladung mit Dank an. Dann fuhren sie leichten Herzens wieder heim und schafften rüstig weiter. Sie wurden nicht übermäßig reich, aber es fehlte ihnen auch nicht am Nötigen, und Rübezahls Geld nützte ihnen, solange sie lebten.



***


Die Wunderdose



In einer Baude auf dem Gebirge lebte ein bettelarmer Weber einsam mit seinen beiden kleinen Kindern, denen die Mutter frühzeitig gestorben war. Die drei Menschen waren stets allein, nur der Hunger hatte sich als täglicher Gast bei ihnen einquartiert.

Der Weber seufzte manches Mal, wenn er seine Kinder ansah, aber davon wurde es auch nicht besser. In Schlesien und Böhmen war Missernte gewesen und böse Zeit, Not war überall im Land.

Da nahm der Mann eines Tages sein Stück Leinen vom Webstuhl, huckte es auf und verabschiedete sich mit Tränen in den Augen von seinen Kindern.

»Ich will hinunter ins Tal gehen«, sagte er, »und sehen, ob ich bei einem Junker als Läufer, Diener oder Aufwärter ankommen kann. Und wenn ich etwas Geld verdient habe, will ich wiederkommen. Es soll euch dann an nichts fehlen. Ich kann euch aber nicht mitnehmen, denn ich weiß nicht, wo ich euch lassen soll. Ihr müsst euch so durchhelfen, wie es eben bei armen Leuten geht. Ja, wenn eure Mutter noch lebte!«

»Und wenn wir Hunger haben, Vater?«, fragte Theres, das Mädchen.

»Da hast du den Schlüssel zum Brotschrank, Kind«, erwiderte er. »Es ist noch genug drin. Und sonst geht nur in den Wald, da sind Beeren, Holzäpfel und Pilze. Geht nicht zu nahe an Rübezahls Garten. Ihr wisst, er kann es nicht leiden, wenn ihm einer in sein Gehege kommt. Und pass mir auf den Buben ordentlich auf, du weißt, der Andres ist leicht übermütig. Lebt wohl! Ich komme hoffentlich bald wieder.«

Dann ging der arme Mann schwankenden Schrittes davon, denn die Not hatte seine Kräfte verbraucht. Gram und Sorge fraßen an seinem Herzen. Die Kinder liefen noch eine Zeit lang hinter ihm her, bis er ihnen winkte, umzukehren. Da gingen sie traurig in die öde Behausung zurück. Verstohlen lugte Theres nach dem Wandschrank, schloss ihn auf und besah den Vorrat an Lebensmitteln. Ein halbes steinhartes Brot war noch da und ein wenig Salz. Das war aber auch alles.

Da nahm sich das kleine Mädchen vor, recht sparsam zu sein und selbst nichts von dem Vorrat zu verbrauchen, damit der Andres nicht zu kurz käme.

Fortan gingen die Kinder tagtäglich in den Wald, um dort ihre Nahrung zu suchen. Aber der Wald erwies sich als karg und arm, und hässliches Wetter trieb die Hungerleider schnell wieder heim.

Dann schloss Theres den Schrank auf, schnitt ein wenig Brot ab, weichte es in Wasser ein und gab es dem Brüderchen, nachdem sie sparsam Salz darauf gestreut hatte. Den Schrank schloss sie dann immer wieder zu, damit sie nicht in Versuchung käme, selber von dem Vorrat, der so sichtlich abnahm, zu genießen.

Wie ein kleines, braves Hausmütterchen sorgte sie für den unverständigen Bruder, erzählte ihm Rübezahlgeschichten, spielte mit ihm und legte sich stets hungrig zu Bett.

Aber das arme Mädchen sah, dass bei aller Sparsamkeit das bisschen Brot doch bald zu Ende gehen müsse. Was sollte dann aus dem Brüderchen werden, wenn der Vater nicht wiederkehrte? Doch der Vater kam nicht, und so oft die Kinder auch ausschauten in die Richtung, woher sie ihn erwarteten, so oft wandten sie sich betrübt wieder ab.

Theres sagte dann jedes Mal: »Morgen kommt er ganz gewiss, Andres. Und dann bringt er uns schöne Dinge mit.Du sollst sehen, dass ich recht habe.«

So ging es von einem Morgen zum anderen, aber der Ersehnte kam nicht.

Schließlich ließ sich Andres nicht mehr vertrösten und er rief: »Der Vater kommt nimmer, das weiß ich schon. Du musst mir zu essen beschaffen, Theres, ich kann's nicht mehr aushalten.«

Da weinte das Mädchen heiße Tränen. Sie wusste ja, dass das wenige verschimmelte Brot nur noch bis morgen reichen würde.

Der Morgen brach an, die Sonne schien warm, und die Kinder gingen daher weiter in den Wald hinauf als sonst, sodass sie nahe an Rübezahls Garten kamen.

Da sagte das Mädchen: »Hier wohnt der Berggeist und da dürfen wir nicht weiter.«

»So, der Rübezahl?«, rief der Knabe, und laut fuhr er fort; »Rübezahl, gib mir eine Rübe oder sonst etwas zu knabbern!«

»Still!«, flüsterte das Mädchen, »das könnte er hören und übel nehmen.«

Gleich darauf kam ein alter Mann mit einem langen fuchsroten Bart auf die Kinder zu und sah sie bitterböse an. Er war wie ein Kräutersammler anzusehen, trug einen Korb auf dem Rücken, riss allerhand Wurzeln aus, die er unterwegs fand, und warf sie hinein.

»Was habt ihr hier zu plärren, ihr Tagediebe!«, fuhr Rübezahl die Kinder an.

Andres, der für sein Alter wohl große Worte machte, aber sonst nicht allzu mutig war, versteckte sich verschüchtert hinter der Schwester, die nun seine Dreistigkeit entschuldigte und dem vermeintlichen Kräutersucher antwortete.

»Er hat immerzu Hunger.«

»Warum lässt er sich von seiner Mutter nicht füttern?«

»Die Mutter ist lange tot.«

»Und wo der Vater?«

»Der ist unten im Tal und sucht Verdienst.«

»Nun, da hättest du alberner Fratz dem Hungerleider doch etwas mitnehmen sollen! Aber natürlich hatte die Jungfer andere Gedanken im Kopf.«

Da weinte das arme, halb verhungerte Kind bitterlich und gab keine Antwort mehr.

»Natürlich denkt ihr an nichts als ans Essen. Das kennt man«, murmelte Rübezahl, griff dann in seinen Korb und entnahm ihm ein paar saftige Stängel, die er den Kindern reichte. »Die kaut aus, und der Hunger wird euch vergehen!«

Beide Kinder bissen herzhaft hinein und fanden, dass der Alte die Wahrheit gesagt hatte. Froh wandten sie sich wieder der Baude zu, und Theres sagte: »Vielen Dank, lieber Kräutermann!«

Das gefiel Rübezahl, auch tat ihm das Leid der Kinder, das ihm nicht unbekannt sein mochte, sehr weh. Er ging daher noch eine Weile mit ihnen und fragte sie aus, aber freundlicher als früher. Beim Weggehen gab er dem Mädchen eine Büchse, die wie eine Schnupftabakdose aussah. »Die halte fest, Kind, und wenn du in Not bist, dann drücke sie nur, und dann wird Hilfe kommen.«

Theres dankte bescheiden und machte einen Knicks, und auch der Bruder musste die Hand geben und einen Diener machen. Dann trennten sie sich.

Die Kinder trabten heim, konnten es aber unterwegs nicht lassen, die schöne Dose zu betrachten und zu drücken. Sie öffnete sich aber nicht, obschon sich beide rechte Mühe gaben, um zu erfahren, was darin verborgen sei.

Daheim angelangt rief der Knabe: »Theres, die Gabe von dem Kräutermann hat mich erst recht hungrig gemacht. Dumusst mir Brot geben, denn ich kann es nicht mehr aushalten.«

Auch Theres spürte, dass sie der Hunger noch niemals so gepeinigt hatte wie gerade jetzt. O, und es war nur noch ein kleines Stück harte Rinde für beide da. Seufzend wollte sie nach dem Schlüssel greifen, um den sorgsam verschlossenen Schrank zu öffnen, als sie zu ihrem Schrecken gewahrte, dass sie ihn nicht mehr besaß. Die Tasche des Röckchens war leer, gewiss hatte sie ihn auf dem Weg verloren. An und für sich war das kein allzu harter Verlust, denn der Schrank barg ja doch nur noch eine armselige Brotrinde, aber es war doch immerhin ein wenig Nahrung für den Bruder, der unaufhörlich nach Brot jammerte und schon ganz blass aussah vor Entkräftung.

Da versuchte das brave Mädchen, den Schrank mit den Händen zu öffnen, und als das misslang, mit einem Messer. Als aber auch das nicht glückte, da setzte sich das arme Kind in eine Ecke und weinte bitterlich.

Da fiel ihr die Dose ein, von der der Kräutermann gesagt hatte, sie solle sie nur drücken, wenn Not vorhanden wäre. Ohne etwas zu hoffen oder viel dabei zu denken, nahm sie die Dose in die Hand und drückte sie. Siehe da - sie sprang auf und - wie seltsam! - darin lag der vermisste Schlüssel. Froh über diese Entdeckung, ging sie zum Schrank und schloss ihn auf. Neues Wunder! Der Schrank war von oben bis unten mit den schönsten Speisen gefüllt, die man sich denken kann. Da lagen mundgerecht die schönsten Schnitten von weichem Schwarzbrot, da waren Butter, frischer Koppenkäse und Quark. Zwei Gläser voll frischer Ziegenmilch standen dort, und Äpfel, Birnen und Nüsse fanden sich im Überfluss. Die ausgehungerten Kinder fragten bei diesem Anblick nicht lange, woher der Reichtum gekommen sein mochte, sondern fielen jauchzend darüber herund stillten Hunger und Durst. Zum ersten Mal seit langer Zeit gingen sie gesättigt zu Bett.

Am anderen Morgen öffnete Theres zaghaft den Schrank, um zu sehen, ob noch etwas von den herrlichen Schätzen vorhanden sei. Zu ihrer großen Freude fand sie ein Schüsselchen mit einem schönen, nahrhaften Süpplein, das für beide berechnet war, daneben zwei schmucke Holzlöffel, frische Brotschnitten und Obst in Hülle und Fülle. Nach diesem leckeren Frühmahl suchten die Kinder zu erraten, wer wohl ihr Wohltäter sei.

»Das ist der Kräutermann gewesen«, sagte Andres zuversichtlich.

»Ach, du dummer Bub«, verbesserte ihn die Schwester, »das kann nur der Herr Rübezahl gewesen sein, und der sieht eben manchmal so aus wie ein Kräutermann. Wie wär's, wenn wir hinaufgingen, um uns bei ihm zu bedanken?«

Sie liefen spornstreichs aus dem Haus, kamen aber nicht weit, denn überall standen die schönsten Erdbeeren, die doch gepflückt sein wollten. Gestern war noch alles kahl gewesen, und in einer Nacht waren sie nun aus dem Boden gekommen.

»Hierher musst du kommen, Theres«, sagte Andres, »bei mir stehen die schönsten.«

»Hier sind viel schönere«, antwortete die Schwester.

So ging das hin und her. Da aber von Beeren niemand satt wird, gingen die Kinder gegen Mittag doch wieder heim, um in dem Wunderschrank nach kräftigerer Kost zu suchen. Und wieder hatte ihnen Rübezahl freundlich den Tisch gedeckt. Da gab es Sauerkraut mit Klößchen, und Backobst hinterher, ein Mahl, das man dortzulande als »schlesisches Himmelreich« bezeichnet. So ging das nun Tag für Tag. Leckerbissen, wie sie die Reichen essen, gab esselten, aber am Nötigen, an Brot und Obst, fehlte es nie.

Da sagte Theres einmal: »Ach, wenn der Vater doch hier bei uns sein könnte! Es wäre genug zu essen für uns alle da.«

»Soll ich laufen und ihn holen?«, sagte Andres mutig.

»Du wärst mir der Rechte«, meinte sie. »Weißt du denn auch, wo der Vater ist?«

»Ich will ihn schon finden«, sagte der Bub und lief stracks davon, obwohl ihn die Schwester zurückrief.

Er kam übrigens bald wieder heim: Der Hunger nötigte den kleinen Prahlhans, Rübezahls nahrhaften Schrank wieder aufzusuchen.

Der Vater der Kinder war mit seiner Bürde wohl in die Stadt gekommen, aber dort vor Erschöpfung zusammengebrochen. Mitleidige Frauen hatten den armen Schlucker mit etwas Brot und gewärmtem Gemüse gelabt, und dann hatte er seine Ware angeboten. Er konnte sie aber nirgends an den Mann bringen. Man wies ihn von einem zum anderen, und jeder war froh, ihn wieder los zu sein.

Da gab er endlich müde den fruchtlosen Handel auf und suchte auf andere Weise seinen Unterhalt zu verdienen. Allein die reichen Leute wollten den krank aussehenden Mann nicht haben, die Not im Land hatte die Herzen verhärtet, und jeder dachte nur an sich und die seinen.

Eines Tages fand ihn der Büttel ganz entkräftet auf der Straße, fuhr ihn barsch an und geleitete ihn in das Ortsgefängnis, damit ihm als einem Herumtreiber und arbeitsscheuen Vagabunden der Prozess gemacht werden könne, wenn der Richter hierzu die Zeit finden würde.

Aber der Richter hatte gar keine Zeit, und er wusste auch nicht, was er mit dem abgezehrten Männlein beginnen sollte. Schließlich kam er auf den Einfall, ihn in das kaiserliche Heer zu stecken. Wenn sie ihn da nicht als Soldaten brauchen konnten, so war er vielleicht als Futterknecht oder zu einem anderen leichten Dienst zu verwenden. Er ließ ihn daher vor sich bringen und fuhr ihn hart und schonungslos an.

Allein während des Verhörs kam eine Kutsche angefahren, die vor dem Amt hielt. Ein paar Lakaien sprangen hurtig herunter und öffneten einem sehr vornehm gekleideten Herrn den Schlag, der sich bei dem Richter als Herr vom Berg anmelden ließ. Da lief der Amtmann eiligst dem gnädigen Herrn entgegen, verneigte sich sehr tief und fragte demütig nach seinen huldvollen Befehlen.

»Es ist mir zu Ohren gekommen«, antwortete Rübezahl, denn kein anderer war der vornehme Herr, »dass sich einer von meinen Bediensteten, der mir entlaufen ist, hier herumtreibt und sich für einen arbeitslosen Weber ausgibt. Ich möchte den Herrn Richter bitten, mir den betreffenden Mann auszuliefern, da er zu meiner Gerichtsbarkeit gehört.«

»Wenn Euer Gnaden sich die Mühe machen wollen«, erwiderte der Amtmann, »so steht der Übergabe des Schelms von mir aus nichts im Wege. Mag mit ihm geschehen, was Euer Gnaden für Recht halten.«

Die beiden Herren tauschten nun noch einige Verbeugungen aus, sodass die Perücken sich berührten, und verabschiedeten sich wie Leute von Welt in aller Höflichkeit. Währenddessen hatten die Lakaien den armen Weber, der wie Espenlaub zitterte, hinausgeführt und im Wagen untergebracht. Nun ging die Reise los, schneller und schneller, dem Gebirge zu, und am Ende sauste die Kutsche wie ein Blitz dahin. Die Pferde schienen den Boden gar nicht zu berühren. Auf einmal hielt der Wagen. Der Weber wurde herausgehoben, und das Gefährt setzte ohne ihn seinen Weg fort, um im Berg zu verschwinden.

Als sich der arme Mann aber umsah, gewahrte er, dass er vor seinem eigenen Häuschen stand.

Seine Kinder liefen ihm entgegen und riefen jauchzend: »Gut, dass du hier bist, lieber Vater. Der gute Berggeist hat heute den Tisch für dich mit gedeckt.«

Sie zogen den Staunenden herein und erquickten ihn mit den Schätzen des Wunderschrankes, sodass der arme Mann bald wieder zu Kräften kam und nach wenigen Wochen so gesund ausschaute wie seine Kinder.

Bald danach kamen auch Bestellungen, sodass der Weber wieder viel zu tun hatte und tüchtig verdiente. Seitdem gab der Brotschrank nichts mehr her, denn Rübezahl wollte keine Tagediebe und Schmarotzer großziehen.

Theres behielt die Dose ihr Leben lang und hatte an ihr stets eine Hilfe in großer Not. Die Dose, die sich für gewöhnlich nicht öffnete, gab in schlimmen Zeiten einem leisen Druck nach, und Theres fand darin, was sie in ihrer Bedrängnis benötigte, entweder Geld, ein Heilmittel oder einen guten Rat. Rübezahls Hilfe blieb ihr, solange sie lebte.



***


Rübezahl und Doktor Pullig



In Landshut lebte einstmals ein wunderlicher Mann, den alle Leute nur den Doktor Pullig nannten. Er lebte ganz für sich, kümmerte sich um niemand, grüßte keinen auf der Straße und erwiderte keinen Gruß, trieb spielende Kinder mit dem Stock auseinander, wenn sie ihm im Wege waren, und hielt sich mit ihm auch Arme und Notleidende vom Leibe, obwohl er für einen reichen Mann galt und keine Familie besaß. Im Winter sahen ihn nur wenige, im Sommer jedoch ging er in das Gebirge, zupfte Pflanzen aus, die er durch seine große Hornbrille betrachtete, um sie dann wegzuwerfen, klopfte auch Stücke vom Gestein ab, die er nach einiger Zeit wieder fortschleuderte.

Sein Hauptvergnügen aber war, Raupen, Schmetterlinge oder Käfer zu fangen, sie aufzuspießen und in seinen Sammelkasten zu sperren. Die armen Geschöpfe wanden und krümmten sich dann wohl stundenlang, bis der Tod sie erlöste, aber das bekümmerte den Doktor Pullig nicht im Geringsten. Zu Hause angekommen, verlas er seine Beute, ordnete sie, verleibte einige schöne Exemplare seinen Sammlungen ein und warf die anderen zum Kehricht.

Rübezahl hatte den Sonderling schon länger beobachtet und ärgerte sich über ihn. Eines Tages gesellte er sich zu ihm, wie ein Doktor gekleidet, und redete ihn sehr höflich an.

»Ich unterhalte mich nicht mit unbekannten Leuten«, antwortete ihm Pullig sehr ungnädig.

»Je nun, ich bin der Doktor Riesenberger und auch ein großer Freund der Natur, namentlich der geflügelten Tiere.«

»Was mir sehr gleichgültig ist«, meinte Pullig grimmig.

»Ei, Herr Kollege«, sagte Rübezahl, »in Gemeinschaftdenkt und arbeitet es sich allemal besser, nach alter Erfahrung. Wie wäre es, wenn wir folgenden Vertrag schlössen. Ihr fangt die Tiere, und ich ... setze sie in Freiheit?«

»Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten.«

»Das ist zu wenig, Herr Kollege. Man muss sich auch um die Beschwerden und Schmerzen der anderen kümmern, auch um diejenigen der kleinen Tiere, die sich an Euren spitzen Nadeln stundenlang zu Tode zappeln müssen.«

»Mir scheint, dass Ihr Euch erkühnt, mir gute Lehren geben zu wollen. Ich bedarf deren nicht, denn ich weiß wohl, was ich zu tun habe.«

»Ei, Herr Kollege, es kann auch dem Gelehrtesten und Weisesten nichts schaden, wenn er einen Rat befolgt, der ihm in aller Freundschaft erteilt wird, und uneigennützig obendrein. Zudem könnt Ihr nicht wissen, was mich veranlasst, den Anwalt gemarterter Tiere zu machen.«

»Nun wird es mir aber zu bunt«, rief Pullig und schwang seinen Krückstock, »geht schleunigst Eurer Wege, so weit Euch die Füße tragen!«

»Wohl«, erwiderte der Berggeist, »aber auch Ihr sollt nun gehen, so weit Euch die Füße tragen, und bei der Gelegenheit erfahren, mit wem Ihr es zu tun hattet.«

Damit wandte sich Rübezahl um und war mit wenigen Schritten dem Sonderling aus den Augen. Dieser knurrte noch eine Zeit lang über die Belästigung, spießte auch noch ein paar Räupchen auf, die er in seine Büchse steckte, als wolle er beweisen, dass ihm niemand Vorhaltungen zu machen habe, und ging dann langsam talwärts.

Aber auf einmal merkte er, dass die Büchse auf seinem Rücken sehr schwer wurde. Anfangs schrieb er es seiner Ermüdung zu und hielt es für selbstverständlich. Allein die Last wurde mit jedem Schritt schwerer und am Ende so unerträglich, dass er sich veranlasst sah, die Botanisiertrommel auf ihren Inhalt zu prüfen.

Kaum hatte er jedoch den Deckel geöffnet, so quoll aus der Büchse das eingesperrte Getier heraus, und zwar nicht so, wie er es gefangen hatte, sondern ganz verändert.

Die Schmetterlinge wuchsen zu ungeheurer Größe wie Riesenvögel, die Käferchen dehnten sich aus wie die gewaltigsten Seeschildkröten, aus den Raupen wurden Riesenschlangen, wie vorweltliche Tierscheusale, aus denen die Nadeln wie Mastbäume herausragten. Und all dies gespenstische Gelichter erhob sich drohend gegen den bestürzten Mann, der mit einem Ausruf des Entsetzens die verzauberte Büchse wegschleuderte und davoneilte, so weit ihn die Beine tragen wollten. Aber die Ungeheuer waren schneller als er, sie bissen und hackten nach ihm, sie rissen ihn hin und her, und das Fauchen und Heulen der Bestien brachte ihn ganz von Sinnen.

Die Jagd ging über Stock und Block, durch Knieholz und Dornen. Öfters fiel er, aber die furchtbaren Prügel, die er von seinen Verfolgern erhielt, trieben ihn zur letzten Kraftanstrengung. Schließlich sah er ein, dass er verloren sei, und wollte sich gerade in sein Geschick ergeben, da kam ihm ein rettender Gedanke.

Mit Aufwand seiner letzten Kräfte rief er: »Herr Berggeist! Herr Berggeist! Der Ihr mir als Doktor Riesenberger begegnet seid, ich bitte um Gnade! Ich will mich ändern, und Ihr sollt von nun an keinen Grund mehr zur Klage über mich haben.«

Da pachte ein Käfer den Elenden am Genick und schleuderte den laut Jammernden hinunter auf die Straße, dass ihm die Rippen krachten. Dort blieb er halb tot liegen. Aber nun hatte er endlich Ruhe.

Ein paar Fuhrleute fanden ihn nach einer Stunde, luden ihn auf ihren Wagen und brachten ihn in seine Herberge.Ohne Hut, Brille, Rock, Stock und Schuhe, furchtbar zerschunden, zerbissen und zerstochen langte er an, und es dauerte eine geschlagene Woche, bis er wieder zu Kräften kam.

Dann aber wurde er ein anderer Mensch, freundlich gegenüber jedermann, hilfsbereit und barmherzig, auch gegenüber der Tierwelt. Ins Gebirge hinauf traute er sich lange Zeit nicht mehr, und als er es später doch einmal wagte, tat er es nur, um sich an der schönen Natur zu erfreuen und zu erfrischen, wie andere gesittete Leute auch.



***


Der Gasthof zum Riesen



Ein junger Mann ging einmal über das Gebirge, um sein Glück zu machen. Er tat sehr geziert, ächzte auch öfters, denn das Steigen machte ihm Mühe. Bald holte er einen anderen Jüngling ein, der den gleichen Weg hatte, und da es sich in Gesellschaft besser geht, entschloss er sich, die Bekanntschaft des anderen zu suchen. Bald hatten sich die jungen Herren mit tiefer Verneigung vorgestellt, gingen zu zweit und kamen in ein Gespräch. Beide waren Kaufleute, die die Lehrzeit noch nicht lange hinter sich hatten. Der eine stammte aus Liegnitz, der andere aus Öls. Beide waren genug von ihren Handelsherren gebeutelt und gerüffelt worden. Nun wollten sie mit ihren sorgsam im Rock versteckten Ersparnissen nach Wien, um dort als Gehilfen irgendwo einzutreten, wie das so viele Schlesier in jener Zeit taten.

Das Einfachste wäre nun wohl gewesen, wenn die beiden jungen Leute einander die Wahrheit gesagt hätten und offen und ehrlich geblieben wären. Statt dessen nahmen sich die Gecken vor, sich gegenseitig tüchtig zu belügen und recht großzutun.

»Ihr müsst wissen«, begann der eine, »dass meine Mutter von altem Adel ist. Natürlich hat dadurch meine Familie sehr wichtige Beziehungen, und immer bin ich es, der den Vermittler spielen muss. Gegenwärtig habe ich einen wichtigen Auftrag an den Grafen Schaffgotsch in der Hauptstadt. Mein Wagen hat mit meinen Lakaien den Fahrweg genommen, unten wird man mich erwarten.«

»So geht es auch mir«, log der andere. »Daheim darf es keiner wissen, dass ich zu Fuß über die Berge will, denn mein Vater hat einen Marstall von einigen zwanzig Rassepferden, dazu ein halbes Dutzend Kutschen jeder Art. Aberich hatte mich zu einer Wanderung entschlossen, einesteils um das Gebirge besser kennenzulernen, und dann auch aus Gesundheitsrücksichten. Nennt es eine Laune oder einen wunderlichen Einfall!«

»Da Ihr gerade von Gesundheit redet, so kann ich davon auch ein Liedchen singen. Plagte mich da neulich eine lästige Heiserkeit. Glaubt Ihr, dass ich, um das Ding loszuwerden, zweitausend Joachimstaler für Latwergen und Pillen ausgeben musste? Ich hätte ja gar nicht so viel Aufhebens davon gemacht und zu niemanden darüber gesprochen, aber einer von meinen Lakaien hatte die Geschichte ausgeplauscht. Es sprach sich rasch herum, und nun beschwor man mich, eine derartige Erkältung nicht leicht zu nehmen. Meine Muhme, die Fürstin Liliental, ließ eigens den Doktor Walbrecht aus Holland kommen, und da, seht Ihr, war ich nicht mehr mein eigener Herr.«

»Ja, mit den Lakaien! Da hatte mein Vater einen solchen Kerl, der ganz vertrauenswürdig schien und sich lange Zeit bewährt hatte. War auch aus gutem Hause, denn sein Vater war kaiserlicher Offizier gewesen. Was meint Ihr? Vorige Woche schickt ihn mein Vater mit zwölftausend Gulden fort, und der Schlingel ist bis heute nicht wiedergekommen. Er ist einfach damit durchgegangen. Mehrfach wurde nun dem Vater nahegelegt, Polizei und Gerichte davon zu verständigen, aber in solchen Dingen ist der alte Herr sehr nachlässig. Freilich machte der Verlust bei uns nicht mehr aus, als wenn ein anderer einen Kirchenpfennig einbüßt.«

Als die jungen Herren eine Zeit lang so aufgeschnitten hatten, wobei sie immer hochmütigere Mienen aufsetzten, erblickten sie am Weg einen anderen Reisenden, der sich ein wenig ausruhen wollte. Es war ein Handwerksgeselle, ein frischer Bursche mit einem heiteren, fröhlichen Gesichtsausdruck. Sein Felleisen lag neben ihm samt demKnotenstock. Als die beiden näher kamen, stand er auf, nahm sein Paket und den Stock und rief ihnen munter entgegen: »Grüß Gott! Da kommt Kumpanei. Darf ich mich anschließen? Mitsamm geht's lustiger.«

»Es ist köstlich!«, meinte der eine der beiden, »diese Sprache! Das wird ein Hauptspaß werden. Was ist Er denn?«

»Ein Drechsler bin ich, der Arbeit sucht.«

»Zum Kugeln? Arbeit sucht Er? Und wie kommt Er denn in diese Gegend?«

»Nun, wie Ihr auch, Ihr Herren. Der Handwerksbursch wirft seinen Stock in die Luft, und wo die Spitze hinzeigt, dahin wird gewandert.«

Die Herren lachten nun unbändig. Aber der Drechsler durfte mitgehen, wohl, damit sich die beiden Großhänse von ihren Prahlereien auf seine Kosten etwas erholen konnten. Er erzählte ihnen dies und jenes, und die Herren kamen aus dem mitleidigen Gelächter nicht heraus, lachten auch dann, wenn jede Veranlassung dazu fehlte.

Einmal aber blieb der Neffe der Fürstin Liliental stehen, machte ein sehr bedenkliches Gesicht und sagte: »Ich bitte sehr um Verzeihung, allein ich kann mir nicht anders helfen, ich habe einen Riesenhunger.«

»Und mir geht es nicht anders. Mein Vater gab gestern Abend ein Nachtmahl, zu dem eine Menge angesehener Leute geladen waren, sechs Gänge, wie gewöhnlich, und zu jedem Gericht eine andere Weinsorte. Ich sage Euch, es war mir nicht möglich, etwas zu genießen, es widerstand mir einfach. Ich hätte besser getan, auch ohne Appetit tüchtig zuzulangen, denn jetzt rächt sich diese Versäumnis.«

»Hätte ich mir wenigstens einige Pasteten eingesteckt, oder einen halben Fasan, wie man es mir riet. Ich würde auch jetzt eine Portion Rheinlachs nicht verschmähen.«

»Mir wäre ein Stück Brot und ein Handkäse schon recht«,sagte treuherzig der Drechsler, »aber der Herr vom Berge duldet hier, so nahe an seiner Wohnung, kein Wirtshaus.«

Nun hatten die Herren Barone wieder etwas zu lachen. »Er meint den Rübezahl! Haha! Den Rübezahl! Der doch bloß in den Köpfen der Einfältigen spukt.«

»Es muss auch Einfältige geben, sonst hätten die Gebildeten niemanden, der ihre Arbeiten verrichtet.«

»Und hätten nichts zu lachen.«

»Und zu bedauern.«

»Sehe ich recht, da ist doch ein Wirtshaus! Das war doch früher nicht?«, rief der Drechsler.

In der Tat lugte durch die Bäume ein Gebäude mit Ställen und Schuppen, das nichts anderes als ein Wirtshaus sein konnte. Näher gekommen sahen sie, dass der Drechsler sich nicht geirrt hatte.

Da stand breit am Wege allerdings eine Herberge.Gasthof zum Riesenlasen sie auf dem Schild, und in der Tür wartete ihrer schon der Wirt, der mit pfiffigem Lächeln die Mütze zog und die Herren einlud, bei ihm einzukehren. Ohne Besinnen und ohne den Gruß zu erwidern, traten die beiden vornehmen Herren ein und flegelten sich auf eine Bank.

»Ich glaube nicht«, meinte der Liegnitzer, »dass man in einer solchen Spelunke ein standesgemäßes Unterkommen findet. Man muss eben fürliebnehmen.«

Der Ölser meinte: »Es riecht hier sehr nach armen Leuten.«

Nun trat der Wirt lächelnd hinzu und fragte nach ihren Wünschen.

»Was gibt es denn bei Ihm zu genießen?«, fragte der Liegnitzer, sehr von oben herunter.

»Was der Herr Baron wünschen.«

»Gebackene Gans?«

»Sehr wohl. Und was befehlen der Herr Baron zu trinken?«

»Sagen wir Burgunder.«

»Soll sofort zur Stelle sein. Und der Herr Doktor wünschen?«

Dem Ölser gefiel es außerordentlich, dass ihn der Wirt als Doktor titulierte. Aber es grauste ihm vor dem, was er jetzt erwidern musste, denn er durfte dem Reisegefährten, den er für einen Baron hielt, doch nicht nachstehen. Und dabei war sein Geldbeutelchen doch gar nicht auf solch kostbare Mahlzeiten eingerichtet. Aber nur nicht bloßstellen! Nicht ärmlich und bescheiden tun!

Und so sagte er denn vornehm nachlässig, wenn auch mit etwas Herzklopfen: »Rehrücken und eine Flasche guten Malaga.«

Dabei ahnte er nicht, dass es dem »Baron« nicht anders zumute war als ihm. Dem verging der Appetit bereits, wenn er an die Bezahlung der Zeche dachte.

Der Drechsler war der Einzige, dem es in der Wirtsstube wohl war. Er hatte Rübezahls Gruß - denn der Wirt war kein anderer als der Berggeist - freundlich erwidert und sich dann bescheiden in ein Eckchen gesetzt, Hut, Felleisen und Stock abgelegt. Auch ihn fragte der Wirt nach seinen Wünschen. Er bestellte aber nur eine Scheibe Brot und, wenn es möglich sei, ein wenig Koppenkäse.

»Nicht auch etwas Butter dazu?«, fragte Rübezahl.

»Das möchte mir zu teuer kommen«, antwortete ehrlich der Handwerksbursche, »Butter leiste ich mir ja auch daheim nicht.«

»Wird schon nicht zu teuer kommen. Und wie ist es mit einem Fläschchen Ungarwein, Niersteiner, Tokaier, Bordeaux?«

»Behüte!«, rief der Bursche ganz erschrocken, »wann in meinem Leben hätte ich einmal Wein getrunken! Das ist etwas für feine und reiche Leute. Ein Gläschen Dünnbier tut's auch.«

Bald brachte Rübezahl die Speisen und Getränke: Gesottenes und Gebratenes für die Herren; Brot, Butter und Käse für den Handwerker. Dann kamen auch die Getränke. Alles war vom Besten.

Die Herren schmausten, im Innern sehr bedrückt, nur der Drechsler griff fröhlich zu und aß mit Appetit. Nach Art der Wirte kam Rübezahl nach einiger Zeit und fragte die Herren, wie es ihnen munde.

»Wie kann das schmecken?«, sagte der eine, »das Fleisch ist ja zäh wie Hosenleder. Nicht zu genießen. Und der Wein? Der riecht nach Dachtraufe.«

»Ich biete meinen Lakaien einen solchen Fraß nicht an«, meinte der andere, »und den Wein, solchen Wein, den schütten wir in die Teiche, wenn wir die Fische vergiften wollen.«

Nun fragte Rübezahl auch den Drechsler, wie ihm die Mahlzeit behage.

»Ei, das seht Ihr wohl, Herr Wirt«, antwortete der ehrlich, »dass es mir schmeckt wie lange nicht. Das Brot ist wunderbar kräftig, die Butter schmeckt wie Nuss so süß, und den Käse habe ich noch nie so schön gefunden. Solche Leckerbissen bin ich freilich nicht gewohnt. Seid so gut, Herr Wirt, und sagt mir, was ich für die Zeche zu bezahlen habe.«

Da fing Rübezahl scheinbar ernsthaft an, zusammenzurechnen, und der Drechsler musste ihm ein paar Pfennige bezahlen.

»Das kann doch nicht stimmen, Herr Wirt«, sagte er, »ich habe eine gute Mahlzeit gehabt.«

»Es hat schon seine Richtigkeit«, erwiderte Rübezahl, »und ich will Euch obendrein noch ein Geschenk machen.Ihr seid doch ein Drechsler, und da wird Euch dieses Stück von Nutzen sein.«

Damit reichte er ihm einen sehr kunstvoll gedrehten Kegel. Der Handwerker dankte dafür, besah das schöne Stück mit Kennermiene, lobte die Arbeit und versicherte, solches Holz noch nie gesehen zu haben. Das müsse wohl aus weiter Ferne kommen. Dann verabschiedete er sich von dem Wirt, nahm sein Felleisen und ging davon, denn er hatte gemerkt, dass den aufgeblasenen Herrchen an seiner Begleitung nichts gelegen war.

Auch die wollten gehen und bezahlen. Der Liegnitzer hatte beobachtet, dass Standesherren in den Gasthäusern die Gewohnheit haben, ihre Börse auf den Tisch zu legen. Der Wirt nimmt dann heraus, was ihm zukommt, und legt den Beutel wieder hin. Also nahm auch er sein Beutelchen heraus, tat recht gleichgültig und warf es dem Wirt zu.

»Mache Er sich bezahlt!«

Der Ölser beeilte sich, die vornehme Zahlweise seines Begleiters nachzuahmen, warf seine Spargroschen dahin und näselte: »Desgleichen.«

Rübezahl steckte beide Beutel ein und räumte ab. Da sahen nun die beiden Großhänse, was ihnen das Vornehmtun eingebracht hatte. Jetzt waren sie ihr weniges Geld los und saßen mittellos in dem öden Gebirge, ohne Aussicht, zum Abend eine andere Schlafstelle zu erhalten als unter freiem Himmel.

Da wurden sie ärgerlich über die eigene Torheit, aber, anstatt auch hier ehrlich zu bleiben wie der Drechsler, den sie im Stillen beneideten, ließen sie ihren Verdruss lieber an dem Wirt aus.

»Seine Wirtschaft ist eine rechte Spelunke, Herr Wirt. Er sollte wirklich etwas Besseres tun, als den Fremden mit erbärmlichem Essen und Trinken aufwarten und ein solchesLoch auftun, das sich allenfalls für Wegelagerer, Handwerker und Gesindel schicken mag, aber nicht für feine Leute, die zur besten Gesellschaft in Liegnitz und Öls gehören.«

Da wurde Rübezahl böse. Streng sah er sie an und sprach mit lauter Stimme: »Feine Leute seid ihr? Meint ihr, ich wüsste nicht, dass ihr Handelsbuben seid, die die Lehre eben hinter sich haben? Du willst den Liegnitzer Baron herausbeißen, Fritz Täubig? Deine Mutter ist eine arme Witwe. Deine Tante, aus der du eine Gräfin machen wolltest, ist eine Armenpfründnerin und wohnt im Spittel. Und du, Karl Klucke, bist ein aufgelesenes Kind, von Besenbindern aufgezogen. Von euch beiden hat keiner Ursache, große Ansprüche zu machen, wenn er im Wirtshaus sitzt, wo ihm gut aufgewartet wurde. Und nun hinaus mit euch Habenichtsen! Vorher sollt ihr aber auch euer Geschenk erhalten, so gut wie der Drechsler.«

Und nun regnete es Prügel auf die beiden verdutzten Bürschchen, bis sie sich, arg verbleut, draußen wiederfanden. Sie liefen, was sie konnten, den Berg hinunter und hatten nicht eher Ruhe, bis sie im ersten Dorf waren.

Als sie dort nun saßen und ihr Geschick beklagten, und nun zum ersten Mal ehrlich gegeneinander waren, da fasste der Liegnitzer zufällig in seine Tasche und fand darin zu seinem höchsten Erstaunen seine Börse wieder, die er oben in dem verhexten Wirtshaus gelassen zu haben glaubte. Er öffnete sie und machte die Entdeckung, dass nicht nur das ganze Sümmchen bis auf den letzten Heller darin war, sondern dass Rübezahl auch noch einen neuen schönen Dukaten hinzugefügt hatte. Nun fasste auch der Ölser in seine Tasche und fand sein Eigentum ebenfalls wieder und einen goldenen Notpfennig dazu. Da waren beide froh, dass sie von dem Berggeist so gelinde gestraft worden waren.

Sie kamen dann nach Wien und fanden dort gute Stellen.Wenn sie sich später am Ring oder am Prater einmal begegneten, der eine mit einem Paket Tuch unter der Achsel, der andere mit einer verschnürten Last, dann lachten sie sich an und führten ein anderes Gespräch als damals, etwa so.

»Servus! Wie geht's, Herr Baron?«

»Dank' vielmals, Herr Doktor, leidlich. Ihnen auch? Freut mich. Hab' die Ehr'!«

»Hab' die Ehr'!«

Noch seltsamer erging es dem Drechsler, der munter mit seinem Kegel talab trabte. Er war mit sich und der Welt wohlzufrieden und pfiff lustige Weisen. Da kam es ihm vor, als ob der Kegel immer schwerer würde, zuletzt schien es ihm, als ob er mit Blei ausgegossen wäre.

Gern hätte er sich der Last entledigt, aber weil es ein so schönes seltenes Holz war und ein Geschenk, so quälte er sich damit bis ins nächste Städtchen. Als er sich dort den Kegel genau besah, entdeckte er, dass das seltene Holz sich in pures Gold verwandelt hatte. Das machte er nach und nach zu Geld, kaufte sich ein Haus und eine Werkstatt und fing an rüstig zu arbeiten. Er bekam gute Kundschaft und hatte nichts auszustehen.

In späterer Zeit ging er einmal am Sonntag mit Frau und Kind auf den Berg, um jenes Gasthaus zu besuchen, in dem ihn Rübezahl einst so reichlich bewirtet und so herrlich beschenkt hatte. Er hatte sich die Gegend damals wohl gemerkt, fand aber jetzt keine Spur eines Hauses oder Gehöftes mehr vor. Rübezahl hatte die Geisterherberge nur errichtet, um jungen, unverständigen Leuten eine weise Lehre zu geben.



***


Rübezahl als Holzhacker in Aupa



In dem Städtchen Aupa am Südhang des Riesengebirges wohnte ein steinreicher Bäcker, der weit und breit als ein habsüchtiger Mensch verschrien war. Keiner wollte mit ihm zu tun haben. Doch waren viele auf ihn angewiesen, denn in bösen Hungerjahren mussten sie sich bei ihm Geld leihen, die Weber, um Garn, die kleinen Bauern, um Saatkorn oder Ziegen kaufen zu können. Ehrlichen Leuten lieh er gern auf Treu und Glauben, nahm aber unverschämte Wucherzinsen. Kam der Verfalltag, dann trieb er seine Forderungen rücksichtslos ein, nahm auch häufig genug die Gerichte hierzu in Anspruch. Auf diese Weise kam mancher um Haus und Hof. Statt des Geldes nahm er von seinen Schuldnern auch Korn an Zahlungsstatt an, Mehl, Holzkohlen oder Holz. Dabei machte er immer das beste Geschäft, denn er rechnete die Ware so gering an, dass er von seinem Guthaben in der Regel das Doppelte herausschlug.

Einmal kam ein Bäuerlein aus dem Gebirge und bot ihm für die entliehene Geldsumme einen voll beladenen Wagen gutes Brennholz an. Der Mann hatte mit seiner Familie lange arbeiten müssen, bis er so viel zusammenbekommen hatte. Außerdem hatte er sich noch Pferde und den Wagen geliehen, um die Ladung herschaffen zu können. Der Bäcker ließ ihn erst ruhig abladen, dann fing er an, mit dem armen Holzbauern zu unterhandeln. Für diesen kam eine so niedrige Summe heraus, dass der Mann ganz bestürzt war und nicht recht gehört zu haben vermeinte. Allein der habsüchtige Schelm wusste, dass er jenen in seiner Gewalt hatte und mit ihm tun konnte, was ihm gutdünkte.

»Was glaubst du, Joseph? Bin ich vielleicht dazu da, mein Gut zu verschenken? Durch Barmherzigkeit und Mildtätigkeit ist noch keiner auf einen grünen Zweig gekommen. Der Müller gibt mir das Mehl auch nicht aus Barmherzigkeit, und der Stadtvogt erlässt mir die hohen Steuern ebenfalls nicht. Ich kann dir beim besten Willen nicht mehr für dein faules Holz geben, Joseph. Sieh dir doch einmal den Haufen Holz an, den ich schon im Schuppen habe. Was da liegt, reicht mir schon für mehrere Jahre. Wenn ich es kleinmachen lassen will, so muss ich vier, fünf Leute haben, die einige Tage daran zu sägen und zu spalten haben. Das läuft ins Geld, Joseph. Übrigens will ich nicht, dass du durch mich zu Schaden kommst. Wenn du meinst, anderswo mehr dafür zu kriegen, so lade nur ruhig wieder auf und biete es an, wo du Lust hast. Zudem nehme ich das Holz nur dir zu Gefallen, Joseph. Ein anderer, mit dem ich sonst keine Geschäfte mache, dürfte mir damit gewiss nicht kommen.«

Was wollte das Bäuerlein tun? Er ging den ungerechten Handel ein und fuhr betrübt und enttäuscht heim. Der Bäcker aber freute sich, wieder einen geprellt zu haben. »Mich kann keiner überlisten«, sagte er triumphierend zu seinem Weib, »alle werden von mir genasführt, sie müssen Wolle oder Federn lassen.«

»Du versündigst dich an den Leuten«, antwortete ihm die Frau, »dem armen Menschen standen die Tränen in den Augen, weil du ihm das Fell über die Ohren gezogen hast.«

»Geh in die Küche, liebe Sabine«, belehrte er sie, »und koche mir da etwas Rechtschaffenes. Tue aber als Würze keine Mildtätigkeit oder Barmherzigkeit daran, sondern nimm die beste Butter und die frischesten Eier! Nach einem guten Handel schmeckt mir ein gebackenes Hühnchen immer am besten.«

Der geprellte Bauer fuhr unterdessen langsam heim und hing seinen trüben Gedanken nach. Da traf sich's, dass Rübezahl, wie ein Holzknecht anzusehen, in der Gegend herumstrich. Als er des Bauern ansichtig wurde, bat er ihn, ein Stück mitfahren zu dürfen. Gleich hielt dieser den Wagen an, und Rübezahl setzte sich neben ihn. Der Berggeist merkte bald, dass den Mann etwas bedrückte. Dieser erzählte gern seinen Verdruss, um sein Herz zu erleichtern. Rübezahl merkte sich alles ganz genau und verabschiedete sich bald von dem Bauern. Er werde noch von ihm hören, sagte er.

Am gleichen Tag sprach er bei dem spitzbübischen Bäcker vor, wieder wie ein Holzhacker anzusehen, mit Axt und Säge ausgerüstet, und bot sich an, das gesamte Holz im Schuppen zu zerkleinern. Als Lohn für seine Mühe wollte er nur so viel Holz mitnehmen, wie er auf dem Rücken wegtragen könne. Der Bäcker ging mit Vergnügen auf den seltsamen Handel ein und stellte nur die Bedingung, dass das Holz recht klein gesplittert werde, damit er es sowohl im Bachofen als auch in der Küche verwenden könne.

Und als Rübezahl dies zusagte, setzte sich der Bäcker mit Behagen an den gedeckten Tisch und aß für zwei.

Aber der beste Bissen blieb ihm im Munde stechen, als er draußen ein ungeheures Getöse vernahm, als ob ein Dutzend Schmiede gleichzeitig auf ihre Ambosse schlügen. Erschrocken lief er hinaus und sah, dass der neu geworbene Holzhacker nicht wie andere mit Axt und Säge hantierte, sondern sich ein Bein ausgezogen hatte und damit so unheimlich und blitzschnell auf das Holz einhieb, dass die Stücke wie Graupenhagel umherflogen. Entsetzt schrie er dem unheimlichen Zerstörer zu, er möge aufhören, so hätten sie nicht gewettet. Aber dieser ließ sich nicht im Geringsten stören. Außerdem sausten so viele Holzstücke auf den breiten Rücken des Wucherers, dass er eine regelrechte Tracht Prügel erhielt, ehe er sich dessen versah und sichnur durch schnelle Flucht ins Haus retten konnte.

Im Handumdrehen war Rübezahl mit seiner Arbeit fertig und fing nun an, seine vertragsmäßige Hucke aufzuladen. Zum Entsetzen des Bäckers lud er nicht weniger als den gesamten Holzvorrat auf, ohne einen Splitter zu vergessen, grüßte den Wucherer, der hinter dem Fenster Augen wie Pflugräder machte, sehr freundlich und ging davon auf Nimmerwiedersehen.

Seit der Zeit wusste der Bäcker, dass ihm Rübezahl auf die Finger sah, und wurde mild und menschlich, anfangs gezwungen, nachher aus Gewohnheit.

Das Holz lud Rübezahl vor dem Häuschen jenes Bauern ab, der durch des Bäckers Habgier so schwer gelitten hatte. Der arme Mann hatte nun selbst Holz genug für seinen eigenen Bedarf und konnte noch davon verkaufen, sodass der schlimme Handel durch Rübezahls Gunst für ihn doch noch zum Guten ausgeschlagen war.



***


Rübezahl und der Glashändler



Eines Tages sonnte sich Rübezahl an der Hecke seines Gartens, als ein Weiblein daherkam, das seine Aufmerksamkeit erregte. Sie hatte ein Kind auf dem Arm, eins trug sie auf dem Rücken, eins führte sie an der Hand, und ein etwas größerer Knabe ging nebenher und trug einen leeren Korb nebst einem Rechen. Also wollte sie wohl eine Ladung Laub und Gras für ihr Vieh holen.

Eine Mutter, dachte Rübezahl, ist doch ein gutes Geschöpf. Sie belädt sich mit vier Kindern und waltet dabei noch ihres Berufes, und bald wird sie den Korb voll Laub heimschleppen müssen.

Diese Betrachtung versetzte den Geist in gute Stimmung und machte ihn geneigt, sich mit der Frau in ein Gespräch einzulassen. Die Frau setzte nun die Kinder auf den Rasen und fing an, das Laub von den Büschen abzustreifen. Indessen wurde den Kleinsten die Zeit lang, und sie fingen heftig zu schreien an. Sogleich verließ die Mutter ihr Geschäft, spielte und tändelte mit den Kindern, nahm sie auf, hüpfte mit ihnen singend und scherzend einher, beruhigte sie und ging wieder an ihre Arbeit. Bald darauf stachen die Mücken die Kleinen, und das Geschrei fing von Neuem an. Die Mutter ließ sich die Mühe nicht verdrießen, abermals die Kleinen zu beruhigen. Sie lief in den Wald hinein, suchte Erdbeeren und Himbeeren und stopfte damit die kleinen Mäuler. Mit Erfolg. Nur der kleinste Bub, der vorher auf dem Rücken der Mutter geritten war, gab sich auf keine Weise zufrieden, schrie eigensinnig und störrisch weiter, warf die Erdbeeren trotzig weg und schlug um sich.

Da riss der Mutter endlich die Geduld, und sie rief ärgerlich: »Rübezahl, komm und friss mir den Schreihals!«

Augenblicklich trat der Berggeist zu dem Weib und sagte:»Hier bin ich. Was steht zu Diensten?«

Er war wie ein Köhler gestaltet, groß, schwarz und trug einen mächtigen Bart. Die Frau geriet über die Erscheinung in großen Schrecken. Da sie aber ein kluges und herzhaftes Weib war, fasste sie sich bald und erwiderte: »Ich rief dich nur, um die Kinder zum Schweigen zu bringen. Sie sind jetzt ruhig, und da brauche ich dich nicht mehr. Sei bedankt für deinen guten Willen!«

»Weißt du auch, dass man mich nicht ungestraft ruft? Ich nehme dich beim Wort. Her mit dem Schreier, dass ich ihn fresse. Junges Menschenfleisch schmeckt gut.«

Mit diesen Worten streckte er die rußige Hand aus, um den kleinen Bösewicht zu fassen. Als die Frau sah, dass es dem Riesen Ernst war mit seiner Rede, fasste sie sich, sprang auf ihn zu und fuhr ihm laut schreiend in den Bart.

»Ungetüm«, rief sie, »das Mutterherz musst du mir erst aus dem Leibe reißen, ehe du mir mein Kind raubst.«

Eines so mutvollen Angriffs hatte sich Rübezahl nicht versehen, er wich gleichsam eingeschüchtert zurück und freute sich über die Beherztheit des Weibes. Er lächelte sie freundlich an und sagte: »Beruhige dich nur, ich bin kein Menschenfresser, will dir und deinen Kindern auch kein Leid antun, aber lass mir den Jungen. Ich will ihn halten wie einen Junker, will ihn in Samt und Seide kleiden und einen tüchtigen Kerl aus ihm machen, auf den ihr alle stolz sein sollt. Ich will dir bare hundert Taler dafür geben.«

»Ich glaube wohl, dass Euch der Junge gefällt, doch der ist für Geld nicht zu haben.«

»Nicht für zweihundert Taler?«

»Nicht für alle Schätze der Welt.«

»Törichtes Weib! Hast du denn nicht noch drei andere Kinder, die dir Qual und Sorge genug machen? Für die du dich plagen musst Tag und Nacht?«

»Dafür machen sie mir auch viel Freude.«

»Schöne Freude! Vor dem Geschrei Tag und Nacht keine Ruhe zu haben. Die Bälger zu reinigen, zu kleiden, zu betten und dabei noch für den Unterhalt zu schaffen.«

»Ja freilich, hundert Hände könnte man haben.«

»Hat denn dein Mann keine Hände, die sich für dich und deine kleine Gesellschaft rühren?«

»Ach ja, der arme Steffen plagt sich wohl genug. Er ist ein Glashändler, der jahrein, jahraus seinen schweren Korb aus Böhmen über das Gebirge trägt. Besonders im Winter ist das ein hartes Stück Arbeit.«

»Dann wird er wohl so viel verdienen, dass du dich nicht so sehr zu mühen brauchst, wo du doch die Schar Kinder auf dem Halse hast.«

»Ach nein, Herr Berggeist, für mich und die Kinder muss ich schon selbst sorgen. Er würde sehr böse werden, wenn ich von ihm etwas verlangen wollte. Wir müssen es schon entgelten, wenn ihm unterwegs ein Glas entzweigegangen ist, dann ist seine gute Laune dahin.«

»Scheint ein rechter Taugenichts zu sein.«

»O nein, er ist ein herzensguter Mann, wenn er mit gegenüber auch manchmal rau und geizig ist.«

»Also mein Angebot mit dem Buben schlägst du endgültig in den Wind?«

Hierauf antwortete die Frau nichts mehr, sondern packte ihren Korb voll, band den Schreihals oben darauf fest und schickte sich an, heimwärts zu gehen. Auch Rübezahl ging, wie es schien, sehr unzufrieden. Aber sie rief ihn noch einmal zurück.

»Ich habe Euch einmal gerufen«, sagte sie, »seid doch so gut und helft mir den Korb aufladen. Wenn Ihr ein Übriges tun wollt, so schenkt doch dem Buben, der Euch gefallen hat, einen Sonntagsgroschen! Morgen kommt der Vater ausBöhmen, der wird ihm Weißbrot mitbringen.«

»Aufhelfen will ich dir wohl«, antwortete er, »aber, gibst du mir den Schlingel nicht, so soll er auch keinen Sonntagsgroschen haben.«

»Auch gut«, sagte sie und ging davon.

Je weiter sie ging, desto schwerer wurde der Korb, sodass sie alle zehn Schritte verschnaufen musste. Das schien ihr nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Bisher war ihr doch keine noch so hochgetürmte Graslast so schwer vorgekommen.

Da kam ihr der Verdacht, dass Rübezahl ihr wohl einen Streich gespielt und eine Last Steine unter das Laub geschmuggelt haben könne. Sogleich prüfte sie ihre Last und stülpte den Korb um. Da fiel nur Laub heraus und keine Steine waren darunter.

Da füllte sie den Korb wieder halb voll, setzte Rübezahls jungen Freund hinein und nahm noch so viel Laub in die Schürze, wie diese halten wollte. Dennoch kam sie todmüde daheim an.

Hier besorgte sie ihren Haushalt, warf den Ziegen das Laub vor, richtete den Kindern ihr Abendbrot, brachte sie zu Bett und schlief selbst den gesunden Schlaf fleißiger Arbeitsleute.

Die frühe Morgenröte und die kleinsten Kinder, die laut ihr Frühstück heischten, weckten das geschäftige Weib zu ihrem Tagwerk. Sie ging zuerst nach ihrer Gewohnheit mit dem Melkeimer in den Ziegenstall. Da bot sich ein schrecklicher Anblick. Das gute, Milch spendende Haustier, die alte Ziege, lag da, stocksteif, und hatte alle viere von sich gestreckt. Ebenso lagen die Zicklein in ihrem Verschlag. Alle tot! Solch ein Unglücksfall war der braven Frau noch nicht begegnet, solange sie wirtschaftete. Ganz betäubt von dem Schrecken sank sie auf ein Bündel Stroh, hielt dieSchürze vor die Augen, denn sie konnte den Jammer nicht ansehen, und seufzte tief: »Ich unglückliches Weib, was fange ich nun an? Was wird mein Mann sagen, wenn er heimkommt! Ach, nun ist alles Glück auf Erden für immer dahin!«

Nicht lange dauerte indes diese Anwandlung von Verzweiflung im Herzen der rechtschaffenen Frau, und bald strafte sie sich selbst für das Übermaß des Schmerzes.

»Wenn das bisschen Vieh dein ganzes Glück wäre, was ist dann Steffen, dein Mann? Und was sind dir deine Kinder? Bist du denn etwa an dem Unheil schuld? Kommt der Steffen heim, so wird er wohl ärgerlich werden, und das gibt dann einen verdrießlichen Tag. Aber das ist auch alles. Kommt jetzt die Ernte, so kann ich auf Taglohn gehen und Geld verdienen. Und wird es Winter, so kann ich spinnen bis Mitternacht. Eine Ziege wird sich ja wohl wieder erwerben lassen.«

Während sie das bedachte, wurde sie wieder frohen Mutes, trocknete ihre Tränen. Als sie sich recht umsah, erblickte sie vor ihren Füßen ein Blättchen, das glänzte wie gediegenes Gold. Rasch sprang sie auf, lief damit zu ihrer Nachbarin, der Handelsfrau, und zeigte ihr den Fund mit großer Freude. Die Nachbarin besah ihn genau und hielt das Blättchen gleichfalls für reines Gold, schacherte es ihr ab und legte ihr dafür zwei blanke Taler auf den Tisch.

Vergessen war nun alles Leid, denn einen so großen Betrag hatte das arme Weib noch nie im Besitz gehabt. Schnell lief sie zum Bäcker, um Weißbrot für die Kinder zu kaufen. Milch besorgte sie anderwärts und kehrte mit diesen Schätzen zu den Kindern zurück. Wie freute sie sich, dass die Kinder so munter zugriffen! Dann aber ging sie in den Stall, um das gefallene Vieh auf die Seite zu bringen. Sie wollte ihrem Mann das Unheil, solange es ging, verheimlichenund ihm zum Abend sein Lieblingsgericht kochen, um ihn zu besänftigen.

Sprachlos vor Erstaunen wurde sie, als sie in den Futtertrog sah und dort einen ganzen Haufen solch goldener Blätter erblickte. Nun kam ihr auch die Erklärung, wovon ihr Vieh gestorben sei. Darum schärfte sie geschwind ihr Küchenmesser, schnitt den Ziegenleib auf und fand im Magen einen Klumpen Gold von der Größe eines Apfels, und auch im Leib der Zicklein fanden sich entsprechend kleinere Goldklumpen.

Schier unerschöpflich dünkte sie ihr Reichtum. Doch wurde sie zugleich auch von drückenden Sorgen erfüllt. Sie wurde unruhig, ängstlich und für den Augenblick ganz ratlos. Sollte sie den Schatz in der Lade verschließen? Oder im Keller vergraben? Und wie sollte sie es beginnen, dass er ihr wirklich nützte? Das Einfachste wäre es wohl gewesen, wenn sie ihrem Mann das Geheimnis anvertraut hätte. Aber sie verwarf diesen Plan bald wieder, denn Steffen neigte zum Geiz, und es war zu fürchten, dass er den Schatz wie der Drache im Märchen verwahren und Frau und Kinder nach wie vor hungern lassen würde.

Sie sann lange hin und her und kam endlich auf den Einfall, den freundlichen Pfarrer des Ortes um Rat zu fragen. Sie eilte zu ihm und berichtete ihm voll Offenheit das Abenteuer mit Rübezahl, wie er ihr zu großem Reichtum verholfen und was sie dabei für ein Anliegen habe, und belegte auch die Wahrheit der Sache mit dem ganzen Schatz, den sie bei sich trug.

Der Seelsorger wunderte sich sehr über den Bericht der Frau, den er nicht zu glauben geneigt gewesen wäre, wenn er den Schatz nicht vor sich gesehen hätte. Dann überlegte er hin und her, wie er es anfangen müsse, um der Frau, ohne Aufsehen zu erregen, ihren Reichtum zu erhalten, undauch ein Mittel zu finden, dass Steffen sich des Schatzes nicht bemächtigen könne.

Nachdem er lange gegrübelt hatte, rückte er mit folgendem Plan heraus.

»Ich will das Gold in Verwahrung nehmen und treulich verwalten. Dann will ich einen Brief schreiben in welscher Sprache, der folgendermaßen lauten soll.

Du hattest ja einen Bruder, der in der Venediger Dienst nach Indien gesegelt ist und dort große Reichtümer erworben hat. Er ist nun gestorben und hat dir im Testament all sein Gut vermacht unter der Bedingung, dass es der jeweilige Pfarrer des Kirchspiels zu deinem Vorteil verwaltet. Ich begehre weder Lohn noch Dank von dir, aber denke im Reichtum daran, dass es Arme genug gibt, die ein Recht auf deine Hilfe in der Not haben.«

Dieser Rat gefiel der Frau sehr und sie gab gern dem menschenfreundlichen Mann Vollmacht, zu tun, was er für Recht fände. Darauf holte der Pfarrer die Goldwaage, wog alles gewissenhaft ab und legte es in den Kirchenschatz. Die Frau aber ging dankbar und leichten Herzens heim.

Inzwischen bekam Rübezahl Lust, dem geizigen und bärbeißigen Gatten des Weibes einen Streich zu spielen. Er sattelte sein Pferd, den raschen Morgenwind, saß auf und galoppierte über Berg und Tal, wobei er auf alle Wanderer scharf achtgab, die von Böhmen her über das Gebirge wollten. Fand er einen, der eine Bürde trug, so forschte er genau nach der Ladung. Es war dessen Glück, wenn er keine Glasware trug, sonst hätte er für Schaden und Spott nicht zu sorgen brauchen, auch wenn er der Mann nicht gewesen wäre, den Rübezahl suchte.

Bei solcher Aufmerksamkeit konnte ihm der schwer beladene Steffen allerdings nicht entgehen.

Zur Vesperzeit kam ein rüstiger Mann mit einer großenBürde auf dem Rücken des Wegs daher. Unter seinem festen, sicheren Tritt ertönte klirrend allemal die Last, die er trug. Rübezahl freute sich, sobald er ihn in der Ferne erblickte, dass ihm nun seine Beute gewiss war, und rüstete sich, seinen Meisterstreich auszuführen.

Der keuchende Steffen hatte beinahe das Gebirge erstiegen, nur die letzte Anhöhe war noch zu gewinnen. Hatte er diese Leistung hinter sich, dann war das Schwerste des Weges überstanden, und mit geringerer Anstrengung ging es dann der Heimat zu. Allein der Berg war steil und die Last schwer. Mehr als einmal musste er anhalten und den Knotenstock unter seinen Korb stemmen, denn Glas wiegt schwer.

Nun war die Höhe erreicht, und ein schöner, glatter Pfad führte langsam abwärts. In der Mitte dieses Weges war eine mächtige Fichte abgesägt worden. Der Baum lag noch neben dem Stumpf, der so glatt abgeschnitten war, dass er als Tisch dienen konnte. Ringsumher wuchs schönes Gras, und der Platz war so einladend und lieblich, dass der ermüdete Mann es sich nicht versagen konnte, hier ein wenig zu rasten. Er setzte darum den schweren Korb mit aller Vorsicht auf den Stumpf und warf sich in das weiche Gras daneben.

Hier fing er an zu rechnen, wie viel Reingewinn ihm die Ware bringen würde, und fand nach genauem Überschlag, dass er gerade so viel herausschlagen würde, um in Schmiedeberg einen Esel kaufen zu können. Freilich dürfte er dann keinen Pfennig für den Haushalt verwenden. Für Nahrung und Kleidung müsste Ilse, sein Weib, nach wie vor aufkommen. Mit einem Esel, rechnete er, ist das eine andere Sache. Das Geschäft geht leichter vonstatten und ist nicht so mühsam. Der Plan kam ihm so gescheit vor, dass er ihm weiter nachhing und immer neue Luftschlösser baute.

Habe ich erst einen Esel, dann wird bald ein Pferd daraus, und ein Acker findet sich auch, worauf sein Futter wächst. Aus einem Pferd werden dann wohl zwei, und dann ist die Zeit nicht mehr fern, dass ich mir ein Bauerngut kaufen kann. Ilse wird bis dahin wohl so viel gespart haben, dass ein neuer Rock für sie herausspringt und ein Wams für die Buben.

Er wäre in seinen Träumen sicher zu einem Rittergut gekommen, wenn Rübezahl ihm nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Der Berggeist tummelte nämlich seinen »Morgenwind« um den Fichtenstumpf herum und stürzte die ganze Bescherung um. Der ganze Korb mit seiner zerbrechlichen Ware sauste im hohen Bogen herab und die Gläser zerschellten in tausend Stücke. Zugleich hörte Steffen in der Ferne ein lautes Gelächter. Doch konnte das auch das Echo von dem Schall der zerbrechenden Gläser sein. Steffen sah starr das Unglück an, und da er sah, dass Baum und Stumpf verschwunden waren, so erriet er leicht den Schadenstifter.

»Rübezahl, du Schadenfroh«, rief er, »was habe ich dir getan, dass du mir mein sauer verdientes Brot nimmst? Ach, ich geschlagener Mann, was soll ich nun anfangen?«

Hierauf geriet er ordentlich in Wut und stieß allerlei Schmährufe gegen den Berggeist aus, um ihn zum Zorn zu reizen.

»Dummer Rübenzähler, komm her und drehe mir auch noch den Hals um, nachdem du mir alles genommen hast!«

In der Tat war ihm das Leben in diesem Augenblick nicht mehr wert als ein zerbrochenes Glas. Aber Rübezahl ließ nichts von sich hören noch sehen.

Der arme Steffen beruhigte sich schließlich einigermaßen und entschloss sich, die Bruchstücke zusammenzulesen,um in der Glashütte dafür wenigstens ein paar Spitzgläser einzutauschen, die den Anfang eines neuen Geschäftes bilden konnten. Tiefsinnig wie ein Reeder, dessen Schiff der gefräßige Ozean verschlungen hat, ging er mit seinem Korb hinab, trug sich aber dennoch mit tausend Gedanken, wie er den Schaden ersetzen und seinem Handel wieder aufhelfen wolle. Da fielen ihm die Ziegen ein, die seine Frau im Stall hatte. Wenn er die veräußerte, konnte er doch ein Stück Geld dafür bekommen, um wieder Glas kaufen zu können. Aber er wusste auch, dass Ilse die Ziegen nicht gutwillig hergeben würde, denn sie liebte sie ja fast wie ihre Kinder. So erdachte er sich eine List. Er wollte von seinem Verlust daheim gar nicht reden, auch nicht wie sonst bei Tage heimkehren, sondern um Mitternacht in sein Gehöft einbrechen, die Ziegen stehlen und nach Schmiedeberg auf den Markt treiben. Für den Erlös hoffte er neues Glas erstehen zu können. Wenn er dann wieder heimkehrte, wollte er mit seinem Weib hadern und sich bärbeißig stellen, als habe sie durch Unachtsamkeit das Vieh in seiner Abwesenheit stehlen lassen.

Mit diesem heimtückisch ausgeklügelten Vorhaben versteckte er sich nahe beim Dorf in einem Busch und erwartete da mit sehnsüchtigem Verlangen die Nacht, um sich selbst zu bestehlen.

Als es dunkel geworden war, machte er sich auf den Diebesweg, kletterte über die niedrige Hoftür, öffnete sie von innen und schlich mit Herzklopfen zum Ziegenstall, denn er hatte doch Scheu und Furcht vor seinem Weib, sich auf einer solchen Tat ertappen zu lassen.

Gegen alle Regel fand er den Stall unverschlossen, worüber er sich wunderte. Andererseits freute er sich auch darüber, denn er fand in dieser Fahrlässigkeit einen Schein des Rechts, sein Vorhaben zu beschönigen. Aber im Stallfand er alles leer, fand weder Ziege noch Böcklein, und erklärte sich das im ersten Schrecken so, dass wohl ein anderer Dieb ihm zuvorgekommen sein müsse, dem das Stehlen geläufiger war als ihm.

Nun war er überzeugt, dass das Schicksal ihn verfolge, da ihm die letzte Möglichkeit genommen war, seinen Handel wieder in Gang zu bringen. Bestürzt ließ er sich auf die Streu nieder und lag da bis zum Morgen in tiefer Traurigkeit.

Als Ilse vom Pfarrer zurückgekehrt war, hatte sie sich große Mühe gegeben, um für ihren Gatten ein schönes Abendessen herzustellen, wie er es wohl noch nie gehabt hatte. Sie richtete es so ein, dass er alles schmackhaft und warm antreffen konnte, denn nach langer Gewohnheit wusste sie wohl, um welche Zeit er etwa zu erwarten war.

Sie sah gegen Abend fleißig zum Fenster hinaus, ob Steffen wohl käme, lief vor Ungeduld hinaus vors Dorf, blickte die Straße entlang, woher er kommen musste, war bekümmert über sein langes Ausbleiben, machte sich darüber allerhand Sorgen und Gedanken, und ging schließlich zur Ruhe, ohne an das Abendessen zu denken.

Den armen Steffen quälten indes Verdruss und Langeweile im Ziegenstall. Am Morgen war er so niedergedrückt und kleinlaut, dass er sich nicht getraute, an die Tür zu klopfen. Endlich kam er doch hervor, pochte ganz verzagt an und rief mit kläglicher Stimme: »Liebes Weib, steh auf! Lass deinen Mann ins Haus!«

Als Ilse seine Stimme vernahm, sprang sie auf wie ein munteres Reh, öffnete die Tür und umarmte ihren Mann mit Freuden.

Er aber erwiderte die Begrüßung gar kalt und frostig, setzte seinen Korb ab und warf sich missmutig auf die Ofenbank. Als das fröhliche Weib das Jammerbild sah,krampfte sich ihr Herz. »Geht's dir nicht gut, lieber Mann? Was hast du?«

Er antwortete nur durch Stöhnen und Seufzen. Dennoch erfuhr sie bald die Ursache seines Kummers. Weil ihm das Herz so voll war, konnte er sein Unglück nicht lange verhehlen. Als sie vernahm, dass Rübezahl den Schabernack verübt habe, merkte sie leicht die Absicht des Geistes. Er wollte den Knauser mürbe und zahm machen, und das war ihm wirklich gut gelungen.

Steffen war ganz mutlos, fragte aber dennoch mit einem verdächtigen Eifer nach dem Ziegenvieh. Da merkte sie, dass er schon überall herumspioniert hatte, und musste herzlich darüber lachen.

»Was kümmert dich mein Vieh? Hast du doch noch nicht einmal nach den Kindern gefragt. Lass dich den Streich Rübezahls nicht so sehr bedrücken und gräme dich nicht! Wer weiß, ob du dafür nicht anderswo reichen Ersatz findest.«

»Da kannst du lange warten«, brummte er noch voll Missmut. »Unverhofft kommt oft, Steffen. Hast du kein Glas und ich keine Ziegen mehr, so haben wir doch beide gesunde Arme und können uns damit Nahrung beschaffen. Das ist auch etwas wert.«

»Nun, dann sieh zu, wie du die Kinder ernährst. Ich kann es nicht.«

»Nun, dann kann ich's«, sagte sie mit entschlossener Überlegenheit.

Bei diesen Worten trat der freundliche Pfarrer ins Zimmer, der den letzten Teil der Unterredung schon vor der Tür vernommen hatte. Er hielt dem über den unverhofften Besuch verblüfften Steffen erst eine Predigt über den Text, dass der Geiz die Wurzel allen Übels ist. Danach zog er den welschen Brief hervor und verdolmetschte daraus, was Steffen wissen sollte. Der stand mit wachsendem Erstaunenda wie ein stummer Ölgötze und tat nichts weiter, als dass er sich stumm verneigte, als der Pfarrer bei Erwähnung der durchlauchtigsten Republik Venedig ans Käpplein griff. Nachdem er aber die ganze frohe Nachricht innerlich erfasst hatte, wurde er fast närrisch vor Freude. Er fiel seinem klugen Weib um den Hals und lachte und weinte zugleich.

Der redliche Pfarrer verwandelte bald nachher Rübezahls Gold in klingende Münze und kaufte für die Familie ein hübsches Bauerngut. Steffen bewirtschaftete das Anwesen mit allem Eifer. Er wurde ein sparsamer und fleißiger Wirt, dabei aber ein guter Ehemann und seinen Kindern ein treuer und zärtlicher Vater.

Ilse erlebte auch viel Freude an ihren Kindern, namentlich an Rübezahls Liebling, der später ein tüchtiger Mensch und der Stolz und die Ehre der Familie wurde.



***


Ein böser Tausch



Im Dreißigjährigen Krieg lag für einige Zeit ein kaiserliches Regiment in Hirschberg, und unter den Offizieren desselben befand sich auch ein Herr aus Schwabenland, der die Gegend zum ersten Mal erblickte. Er war bei einem Kaufmann einquartiert und hörte von diesem, dass in dem nahen Gebirge ein wunderlicher Geist mit Namen Rübezahl wohne, über den jedermann in der Gegend etwas wisse. Manchem spiele er einen bösen Streich, strafe gern die Ungezogenen und Hochmütigen, sei ein Freund der Armen und schenke dem und jenem ein Vermögen, aber sonst sei keiner vor seinen Neckereien sicher, der in seine Nähe komme. Manchem schon habe er ohne Grund sehr bös mitgespielt.

Als der Offizier, ein sehr gebildeter, feiner und wissensdurstiger Mann, eine solche Auskunft erhielt, prickelte es ihn, die Bekanntschaft Rübezahls zu machen, selbst auf die Gefahr hin, dass ihm der Alte auch einen Schabernack spielen könnte. Er nahm sich daher Urlaub, zog seine besten Kleider an und begab sich zu Pferd ins Gebirge, wobei er immer rechts und links Umschau hielt, ob nicht irgendwo aus einem Felsen eine riesenhafte Köhlergestalt mit fuchsrotem Bart heraustreten würde.

Als er auf der Höhe des Gebirges und nicht weit von Rübezahls Garten angelangt war, nichts Auffälliges bemerkt hatte und eben unverrichteter Sache und von dem mühevollen Ritt wenig befriedigt umkehren wollte, sah er, dass ein Reiter von der Südseite her auf ihn zukam. Bald trafen die Herren zusammen und begrüßten sich sehr höflich, wie das unter gesitteten Leuten üblich ist. Dann hielten beide die Pferde an und kamen in eine sehr angeregte Unterhaltung.

»Es ist heute sehr schönes Wetter, und da habe ich mich entschlossen, dieses Gebirge, das mir bisher fremd war, zu besuchen.«

»Da hat der Herr sehr wohl daran getan, denn gutes Wetter gehört zu einem angenehmen Spazierritt. Darf man fragen, von welchem Ort sich der Herr hierher bemüht hat?«

»Ich komme von Hirschberg, wo meine Schwadron gerade einquartiert ist, und bin hauptsächlich deshalb hergekommen, um die Bekanntschaft eines Herrn Rübezahl zu machen, der hier sein Wesen treiben soll.«

»Sehr richtig. Man kann nie genug Bekanntschaften machen. Hat der Herr auch sonst Nachricht von dem Betreffenden erhalten?«

»Nur vom Hörensagen. Er soll sehr wunderlich sein und bei aller Gutmütigkeit einfältigen Leuten gern einen Streich spielen. Man hat aber noch nicht gehört, dass er einen Herrn von besserem Stand hinters Licht geführt hätte. Das dürfte sich auch wohl nicht leicht ereignen.«

»Auch ich möchte das bezweifeln. Er hat so seine Leute.«

Bei diesen Worten sah Rübezahl, denn er war der fremde Reiter, den Offizier sehr genau und sogar etwas neugierig an und begann, den Mantel, Rock und Hut, dazu das Pferd des Schwaben über den grünen Klee zu loben. Die Güte des Tuches, der Schnitt der Kleider schienen ihm ausnehmend zu gefallen. Ebenso fand er das Pferd des Offiziers nach Rasse, Bau und Gangart über die Maßen schön, das Sattelzeug einbegriffen.

Der Offizier hingegen betrachtete mit wachsendem Erstaunen die Kleidung Rübezahls im neuesten spanischen Schnitt mit den goldenen, Brillanten übersäten Aufschlägen, den perlenbesetzten Hut sowie den mit teuerstem Pelzwerk verbrämten Mantel. Am meisten aber entzückte ihn Rübezahls herrliches Ross, ein echter Vollblutneapolitaner, dessen Schabracke allein schon einen ungeheuren Wert besaß.

Nachdem sie sich so eine Zeit lang schweigend betrachtet hatten, sagte Rübezahl: »Da mir der Anzug und das Pferd des Herrn außerordentlich gefallen, möchte ich dem Herrn vorschlagen, mit mir einen Tausch zu machen. Ich meine, Pferd gegen Pferd, Rock gegen Rock, Hut gegen Hut, Mantel gegen Mantel.«

Erfreut ging der Offizier auf diesen Vorschlag ein. Die Herren sprangen ab und tauschten zunächst die Pferde, hernach das übrige, nur Hemd, Hosen und Stiefel samt den Handschuhen behielten sie, auch die Degen wurden ausgewechselt. Dann trennte man sich. Beide Herren ritten dahin, woher sie gekommen waren, und jeder freute sich seines Tausches. Als aber der Offizier in die Nähe von Krummhübel kam und noch über die Begegnung

nachsann, merkte er, dass sein Roß nicht recht vom Fleck wollte, und als er das Tier recht ansah, fand er, dass sich sein stolzer Neapolitaner in einen alten trägen Grauschimmel verwandelt hatte. Nun betrachtete er auch seine Kleidung und sah zu seinem Schrecken, dass nur seine Hosen und Stiefel in gutem Zustand waren, alles andere waren Lumpen, wie sie Zigeuner nicht erbärmlicher und schmutziger tragen können. Den Hut hätte niemand aufgehoben, wenn er ihn auf der Straße gesehen hätte, und aus dem Degen mit dem goldenen Griff und der mit Diamanten besetzten Scheide war ein elender Buchenknüppel geworden.

Der gute Schwabe sah ein, dass er von Rübezahl arg gefoppt worden war, die interessante neue Bekanntschaft hatte ihn ein gutes Pferd und einen neuen Anzug gekostet und ihm nicht das Geringste eingebracht. Ärgerlich warf er die Lumpen vom Leib, in denen man ihn für einen Wegelagerer gehalten hätte, und schlich sich in das Gasthaus desDorfes. Den Esel band er irgendwo im Hof fest und rief den Wirt. Als dieser kam, erzählte er ihm, dass er durch irgendeinen Umstand, den er nicht näher erörtern könne, Rock und Hut verloren habe. Er bat den Wirt, ihm aus diesen Nöten zu helfen und bot ihm gleichzeitig den Esel zum Kauf an. Der Mann gab ihm das Erbetene und nahm den Grauschimmel an Zahlungsstatt an.

Darauf ging der Offizier tief beschämt Hirschberg zu und nahm nur den Buchenknüppel mit, den er von Rübezahl statt seines guten Degens erhalten hatte, denn er wollte doch etwas in der Hand haben. Als er nun dem Städtchen nahe war, hob er den Stock nur mit Mühe, denn er war zu gutem Gold geworden. Beschämt gestand er sich ein, dass er von Rübezahl eine wohlgemeinte Lehre für seinen Hochmut erhalten habe.



***


Der Zauberring



In Schweidnitz lebte ein Apothekergehilfe, ein schwächlicher und kränklicher, sonst aber rechtschaffener Jüngling. Er hatte keinen leichten Dienst, denn er musste Tag für Tag in dem Gewölbe seines Brotherrn stehen und heilkräftige Tränklein bereiten, Pflaster schmieren, Pülverchen mischen, kochen und kühlen, und alle die Geschäfte verrichten, die in einer Apotheke nötig sind. Seinen Verpflichtungen und den Vorschriften kam er pünktlich und gewissenhaft nach, war aber mit seiner Lebenslage innerlich nicht zufrieden. Er hatte weder Eltern noch Verwandte, wenig Geld und wenig freie Zeit. Sein Streben ging hinaus in die weite Welt. Er hätte so gerne schöne Reisen unternommen, um Land und Leute, fremde Gewächse und Tiere kennenzulernen und um seine Erfahrungen später für seinen Beruf nutzbringend zu machen. Da ihm aber die Gelegenheit und die Mittel dazu fehlten, fühlte er sich wie ein Gefangener in seinem feuchten Gewölbe und sehnte sich in die Ferne, ohne Hoffnung, seinen heißen Wunsch je erfüllt zu sehen.

Einmal sandte ihn sein Brotherr, der ihn im Stillen bedauerte, in das Gebirge, damit er dort Kräuter sammle, die in der Apotheke zur Bereitung von Tee oder zum Ausziehen von kräftigen Heilmitteln verwendet werden können. In Wirklichkeit wollte er nur, dass der brave junge Mensch einmal aus dem düsteren Gewölbe heraus in die frische Bergluft käme. Daher gab er ihm ein wenig Zehrgeld, hieß ihn, sich mit Brot zu versorgen und verlangte nur, dass er am nächsten Abend vor Torschluss zurück sei.

Der junge Mann dankte mit leuchtenden Blicken, machte sich in der Frühe marschbereit und wanderte vergnügt der Schneekoppe zu. Allein das Glück war ihm nicht günstig, denn es regnete und stürmte so, dass ihm die Aussicht unddie Laune bald verdorben waren. Dennoch kam er bis Hermsdorf und wollte den Berg, wenn möglich, am nächsten Morgen in der Frühe ersteigen.

Am anderen Tage hatte er mehr Glück. Er stieg bei gutem, klarem Wetter auf das Gebirge. Dort suchte er sich einen schönen Punkt und sah von da aus freudig in die Ferne, sah die Kuppen des Gebirges, ermittelte die vielen Ortschaften in der Runde sowie die Flussläufe und Täler. Auch an großem und kleinem Getier hatte er seine Freude. Ein drolliger, feister Waldhase, der in großen Sätzen über den Weg sprang, stimmte ihn heiter. Er beobachtete eine große Schwarzamsel in ihrem sorglosen Tun, belauschte einen Schmetterling auf einer Distelblüte und half einem kleinen Käfer, der im Übereifer von seinem Zweiglein heruntergepurzelt war und dummerweise auf dem Rücken lag, mit aller Vorsicht wieder auf die Beine.

Dann aber dachte er auch an den Auftrag seines Herrn und sammelte Königskerzen, Salbei, Fingerhut und andere Arzneipflanzen.

Er merkte erst später, dass ihn ein alter, unfreundlich blickender Mann, der auch Kräuter zu suchen schien, schon lange beobachtete. Dann aber grüßte er den Herrn, der wie ein Arzt aussah, sehr artig, ohne sich in seiner Beschäftigung stören zu lassen.

Jetzt erhob sich der Alte und rief dem jungen Mann zu: »Darf man fragen, was Ihr da treibt?«

»Ich sammle heilsame Kräuter für die Offizin, werter Herr.«

»Und welchem Zweck dienen sie in Eurer Offizin?«

»Wir machen daraus nützliche Arzneien gegen das Heer der Krankheiten.«

»Weshalb lässt man den Krankheiten nicht ihren Lauf? Weshalb dieser Kampf gegen die Natur?«

»Weil sonst doch die Kranken sterben würden.«

»So lasst sie sterben! Gibt es nicht Menschen genug?«

»So dürfen wir Leute von der Heilkunst nicht reden. Ob es genug Menschen gibt, kann ich nicht sagen. Ich sah so selten welche.«

»Ei seht doch! Wieder einer von den vielen jungen Leuten, die vorgeben, keine Zeit zu haben. Was sollen die Alten dann sagen, deren Tage gezählt sind?«

Darauf erzählte der junge Apotheker dem Alten, wie kümmerlich er lebe, und wie wenig Aussicht auf Erfüllung seine heiße Sehnsucht habe, die ihn in die weite Welt führen möchte.

Die Ehrlichkeit und Bescheidenheit des jungen Mannes gefielen dem Alten vom Berge - der kein anderer war als Rübezahl - so gut, dass er zu dem jungen Manne sagte: »Daheim ist's schließlich immer am besten, und fremde Länder haben viele Schattenseiten. Nehmt diesen Ring. Wenn Ihr ihn dreht, mag er Euch von Nutzen sein! Braucht Euch nicht zu bedanken! Lebt wohl!«

Mit diesen Worten schob er dem Apotheker den Ring an den Finger und ging mürrisch davon, ohne den Dank abzuwarten, auch ohne sich umzudrehen.

Der junge Mann wusste nun zwar nicht, was er von dem Benehmen des alten Herrn halten sollte, aber es kam ihm auch eine andere Sorge. Die Zeit war ihm rasch vergangen, und er hatte jetzt den weiten Rückweg vor sich. Der kurze, schöne Aufenthalt im Gebirge war teuer erkauft durch große Strapazen, besonders gestern bei dem unfreundlichen Wetter. Da dachte er so recht aus Herzensgrund: Ach, wenn du doch schon wieder in Schweidnitz wärest! Und unwillkürlich, ohne Absicht, drehte er dabei den von jenem Alten erhaltenen Ring, und zu seinem maßlosen Erstaunen fand er sich plötzlich in Schweidnitz wieder. Soeben hatteer noch vor steilen Bergwänden, zwischen Tannen gestanden, und jetzt war er in seinem Gewölbe zwischen den Büchsen, Phiolen und Flaschen der Offizin. Da erst verstand er das Geschenk des Alten vom Berge und dankte von Herzen für diese köstliche Gabe.

Sobald er nun freie Zeit hatte, probierte er Rübezahls herrliches Geschenk. Wenn er einen Wunsch aussprach und den Ring drehte, befand er sich nach Gutdünken an dem Ort, wohin er sich wünschte, und ebenso konnte er schnell wieder daheim sein.

»In Madrid in Spanien möchte ich sein!«, rief er einstmals aus, indem er den Ring drehte, und sogleich befand er sich in jenem Theater, wo die Stiergefechte abgehalten werden. Da sah er den mächtigen Herrscher des Landes in feierlicher, steifer Pracht samt den Infanten und den Infantinnen und den Granden des Reiches in seiner Loge und eine nach Tausenden zählende Volksmenge, die das aufregende Spiel mit jubelnder Begeisterung verfolgte.

Oder er wollte Rom sehen. Blitzschnell stand er in Sankt Peter, wo gerade der Papst die Messe zelebrierte, während Pilgerscharen aus Frankreich in dieses herrlichste Gotteshaus der Welt hereinströmten.

Kam er nach Konstantinopel, so traf es sich wohl, dass der bärbeißige Großherr seine Janitscharen musterte, um an ihrer Spitze gegen die Ungläubigen zu Felde zu ziehen.

Manchmal erlebte er die wundersamsten Abenteuer. Einmal war er gegen Abend in London und sah mit Vergnügen dem Leben und Treiben im Hafen zu, sah Tausende von Schiffen und beobachtete das Ein- und Ausladen der mannigfaltigsten Güter.

Da fühlte er sich plötzlich durch starke Arme von hinten gepackt und konnte nicht verhindern, dass ihm seine Hände auf dem Rücken zusammengeschnürt wurden. Jemandwarf ihm einen Sack über den Kopf, und dann wurde er mit Püffen und Scheltworten vorangedrängt und konnte merken, dass man ihn auf ein Schiff brachte. Dort ging es eine Treppe hinunter in einen mit stickiger Luft erfüllten Raum. Hier nahm man ihm den Sack und die Fesseln ab, und seine Häscher gingen davon.

Der junge Mann sah, dass er nicht allein in dem Raum war, und erfuhr von einem anderen Gefangenen, dass er »gepresst« worden sei.

Die Schiffskapitäne der großen Stadt machten sich nämlich in jener Zeit das Vergnügen, durch ihre Helfershelfer junge Leute, deren sie am Abend habhaft werden konnten, für den Dienst auf ihrem Schiffe zu kapern oder sie nach dem fernen Ostindien in die Zuckerplantagen zu schicken. Wenn da Rübezahls Ring nicht gewesen wäre! Aber es kostete dem jungen Gefangenen nur einen Wunsch und einen kleinen Druck, und er fand sich im lieben Schweidnitz wieder.

Ein anderes Mal machte der Günstling des Berggeistes sogar eine weite Reise nach Amerika und befand sich schließlich in einer damals der Kultur noch nicht erschlossenen Gegend am Rande der unendlichen Prärie. Da sah er mit den Augen des Naturfreundes die seltsamen Pflanzengebilde, die Höhlen der Tiere, die Spuren von gewaltigen Stürmen, die unendlichen Taubenschwärme in den Lüften.

Auf einmal merkte er, dass der Boden zitterte, und zugleich sah er den weiten Horizont in Flammenglut. Die Prärie brannte, und die verheerenden Flammen kamen mit Windeseile näher, der Himmel verfinsterte sich durch schwarze, funkendurchzuckte Rauchwolken, und eine riesige Herde von Büffeln, untermischt mit wilden Pferden und allen Arten von Raubtieren, raste in wahnsinniger Hast dem Ort entgegen, an dem er sich befand. Nur wenigeAugenblicke, und er wäre von den unzähligen Hufen zerstampft worden doch, da half Rübezahls Ring.

Um alles kennenzulernen, begab er sich auch in das Herz des schwarzen Erdteils. Ein unendlich breiter, ihm unbekannter Strom bildete einen tosenden Wasserfall, an dem er sich sattsehen konnte. Uralte Bäume, von Affenfamilien bevölkert, standen in zauberhafter Schönheit an den schäumenden Ufern. Aber es fehlte auch nicht an Menschen. Ganz nahe erblickte er eine schwarze, fast nackte Horde, die, um einen grauenvoll geschnitzten und bemalten Fetisch herumgelagert, auch ihn aufmerksam betrachtete. Er hatte die hässliche Gesellschaft kaum ins Auge gefasst und ihre niedrigen Stirnen, das kurze Wollhaar, die raubtierartige Kieferform bemerkt, als einer, so eine Art Häuptling, etwas laut rief.

»Mrwabu krokwa trlbi quorru«, zu deutsch. »Dieser weiße Kerl muss gut schmecken«. Worauf der Chor erwiderte: »Tschorr bwil koku«, das heißt: »Scheint so, tranchieren wir ihn.«

Alsbald kam der Oberkoch samt seinen Gehilfen zähnefletschend auf den jungen Schweidnitzer zu, um ihn für die Seinen mundgerecht zu machen, aber mit Rübezahls Hilfe verschwand er zu deren Verblüffung im Handumdrehen.

Schlimm wäre es für ihn beinahe auch in Ostindien geworden.



Am Ganges duftet's und leuchtet's,

Und Riesenbäume blühn,

Und schöne stille Menschen

Vor Lotosblumen knien.



Dieser Vers, den er irgendwo einmal gelesen hatte, trieb ihn mächtig, das märchenhafte Wunderland mit eigenenAugen zu sehen, und da ihm das Reisen ja weder Mühe noch Kosten verursachte, kam er rasch an den heiligen Strom, sah da die entzückenden Pagoden, die wie steinerne Gedichte emporragen, sah die Riesenbilder der indischen Gottheiten, feierlich, ehrwürdig, zur Andacht stimmend, erblickte die Fakire mit ihrem wunderlichen Gebaren, die Priester in finsterer Weltfremdheit, und - wäre um ein Haar von einem Krokodil verschlungen worden. Das »heilige« Vieh schoss wie ein Blitz aus dem Strom, und ohne seine Geistesgegenwart wäre der junge Schwärmer wohl in dem ungeheuren Rachen der Bestie verschwunden. Der Zauberring Rübezahls half ihm auch aus dieser Notlage, doch blieben sein halber Rock und einer seiner Schuhe am heiligen Strom.

Wenn er reiste, fand er öfters schöne Dinge, nach denen in der Heimat starke Nachfrage war. Nach einiger Erfahrung und Übung verstand er es, Gewürze einzuhandeln, die er daheim mit mäßigem Gewinn absetzen konnte. So machte er es auch mit seltenen Tierhäuten, Elfenbein und Seide. Mehrmals glückte es ihm, Ambra am Meeresstrand zu finden, woraus die Apotheker nerven- und magenstärkende Mittel bereiten, auch Farbstoffe brachte er aus weiter Ferne mit. Dadurch erwarb er sich so viel, dass er sich in Breslau eine eigene Apotheke einrichtete, wodurch er seinen Mitmenschen helfen konnte, denn sein Sinn stand nicht nach Reichtum.

Fortan nahm er Rübezahls Güte nicht mehr in Anspruch und fühlte sich wohl daheim unter seinen Mitbürgern. Nur, wenn er erfuhr, dass durch Naturgewalten irgendwo schweres Unheil entstanden sei, da reiste er hin, um den Armen und Unglücklichen zu helfen. Ebenso wenn ihm Kunde kam, dass da oder dort eine böse Seuche ausgebrochen sei, versah er sich mit den erforderlichen Heilmittelnund verteilte sie unentgeltlich an die Notleidenden.

So war Rübezahls Geschenk zum Segen für die Menschheit geworden.



***


Die Höllenfahrt des ungetreuen Schneiders



In Hirschberg wohnte ein Schneidermeister, der sowohl wegen seiner Geschicklichkeit als auch wegen seiner Gesinnung im besten Ruf stand. Über seine Tür hatte er den sinnigen Spruch schreiben lassen: Üb' immer Treu und Redlichkeit! Und namentlich jüngere Leute ermahnte er zum Guten und Schönen.

»Wenn alle Menschen ehrlich wären«, pflegte er oft zu sagen, »dann wäre alles gut, dann hätten wir den Himmel auf Erden.« Oder er sagte zuweilen mit besonderer Betonung: »Tut das Rechte, ihr lieben jungen Bürschlein, wenn der Vorteil davon auch nicht gleich sichtbar ist, und lasst euch das auch nicht so oft sagen, ihr munteren Mädchen, es ist besser so. Könnt euch drauf verlassen. Ehrlich währt am längsten!«

Durch solch ehrenhafte Gesinnung erhielt der wackere Schneidermeister nicht nur einen guten Ruf, sondern auch eine tüchtige Kundschaft. Die Bürger wählten ihn in den Rat der Stadt, und mancher Vater sagte zu seinen Buben: »Seht da den Meister Möckel, den wackeren Mann, den nehmt euch zum Muster! Der hat es weit gebracht und ist ein wohlhabender und allgemein geachteter Bürger, vor dem jeder den Hut zieht. Und wodurch, ihr Buben? Bloß dadurch, dass er ein ehrlicher Mann ist. Das merkt euch, ihr Schlingel!«

In der Stadt lebten noch ein paar andere Schneider, die waren nicht gut auf Herrn Möckel zu sprechen. Mit seiner Ehrlichkeit wäre es so und so, mancher schöne Lappen flöge in seine Hamsterecke, und überhaupt käme keiner von ihm heraus, den er nicht gründlich übers Ohr gehauen hätte.

Verständige Leute schüttelten die Köpfe, wenn sie solcheLästerungen vernahmen, und wollten genau wissen, dass nur der Futterneid der Konkurrenten aus ihnen sprach. Herr Möckel hatte nämlich die feine Kundschaft und arbeitete nur für Junker und reiche Kaufleute, während die anderen Schneider das niedere Volk und die Bauersleute bedienten, an denen wenig zu verdienen war.

Eines Tages stieg Rübezahl vom Gebirge herunter und kam in die Stadt, um die Ehrlichkeit des berühmten Schneiders zu prüfen. Er kam angefahren wie ein Junker, in einer Staatskutsche mit zwei Bediensteten hinten drauf, und war begleitet von einem Paar Windspielen. Meister Möckel wusste sich zu benehmen und kannte seine Leute, machte also einen tiefen Diener und fragte sehr zuvorkommend nach Befehlen.

Also ein polnischer Rock sollte es werden, ein Galakleid, was der Herr bestellte, und dazu hatte er nicht nur das feinste englische Lincolntuch, sondern auch goldene Schnüre und Knöpfe mitgebracht. Vor allem die Letzteren erregten des Schneiders Wohlgefallen.

Da nahm er Maß, verglich das köstliche Tuch damit, machte ein bedenkliches Gesicht, notierte und studierte und rückte schließlich damit heraus, dass der Tuchhändler zu seinem eigenen Schaden dem gnädigen Herrn zu wenig Tuch abgeschnitten habe. Das sagte er freilich jedem, der sich den Stoff nicht von ihm besorgen ließ. Nun wusste Rübezahl, dass er es weder an der Menge noch an der Güte hatte fehlen lassen, durchschaute den Schalk und sagte nur, er hoffe, dass der Meister mit dem Vorhandenen auskommen werde.

Da seufzte der Ehrenmann, schüttelte den Kopf, und schwer rang es sich aus seiner Brust heraus: »Ich will sehen und mein möglichstes tun.«

Dann wurde der Preis festgesetzt. Rübezahl beglich dieSumme im Voraus, und der Tag, an dem das Gewand abgeholt werden sollte, wurde festgelegt. Endlich sah ihn der Berggeist sehr lange und scharf an und sagte: »Ich hoffe ehrlich bedient zu werden.«

»Daran braucht der gnädige Herr nicht zu zweifeln«, antwortete der Schneider sehr demütig, »ich möchte nicht leben ohne Ehrlichkeit.«

Dann verabschiedete er den Herrn unterwürfig. Als dieser weg war, machte er ihm eine lange Nase, sprang in der Stube umher und sagte: »Drei Ellen schinde ich heraus! Die fliegen in meine Hamsterecke.«

»Recht ist's nicht«, meinte der Lehrbub, »ich machte mir ein Gewissen daraus.«

»Eine Weste nach neuem Pariser Muster mache ich mir daraus, du dummer Junge!«, antwortete er, »und dafür wüsste ich auch schon einen Käufer. Unsereiner muss seinen Vorteil wahrnehmen, sonst kommt keiner auf einen grünen Zweig. Ehrlichkeit hin, Ehrlichkeit her, das sagt man so den Leuten, weil es ihnen just gefällt; seine innersten Gedanken verrät keiner. Die reichen Leute müssen bluten, die haben's, die können's. Und frag doch einmal, ob einer unter ihnen das viele Geld so ganz auf ehrliche Weise errungen hat! Wo viel Vermögen ist, da ist mindestens die Hälfte davon zusammengestohlen. Die Hauptsache ist, dass einer sich nicht erwischen lässt, wenn er im Trüben fischt.«

Als der Tag der Ablieferung kam, sandte Rübezahl, wie verabredet, einen Diener.

»Ah«, rief ihm der Schneider zu, »Mosjö Schang, der Vertraute des gnädigen Herrn, beliebt den Rock in Empfang zu nehmen!

Viel Ehre, Mosjö Schang. Hier ist er. Meine Empfehlung an den gnädigen Herrn!«

Der Bedienstete, der schließlich kein anderer war als Rübezahl selber, besah das Kleidungsstück und fand die Ausführung sehr unordentlich und fehlerhaft. Dann fasste er den Schneider fest ins Auge, sodass der Spitzbube eine Ähnlichkeit mit dem Blick Rübezahls herausfand und unruhig wurde.

»Hat der Stoff gereicht?«, fragte Rübezahl.

»Knapp, Mosjö Schang, ich habe freilich meine ganze Kunst zusammennehmen müssen. Es war wirklich nicht leicht, mit so wenig Tuch etwas Rechtschaffenes zuwege zu bringen, aber der gnädige Herr hatte es ja nun einmal so befohlen.«

»Sind das die nämlichen goldenen Knöpfe, die Ihr von dem Herrn erhalten habt, Meister?«, fragte Rübezahl weiter und ließ dabei den Schelm nicht aus dem Auge.

»Freilich, Mosjö Schang, ich hatte keine anderen sonst.«

Als Rübezahl gegangen war, sagte der Lehrjunge. »Meister, der Junker wird tüchtig schelten, dass Ihr ihm seinen Rock mit der heißen Nadel genäht habt.« Er meinte damit, dass das Gewand ziemlich unordentlich angefertigt sei.

»Du Dummerjan, das verstehst du wieder nicht«, antwortete er. »Es ist ein großer Unterschied, ob man für arme oder reiche Leute zu liefern hat. Wenn es die Armen sind, so sehen sie sich jeden Stich genau an und mäkeln darüber; denn so ein Wams soll dem Mann halten, solange er lebt, und sich dann noch auf den Sohn oder Enkel vererben, aber mit den Reichen ist das eine andere Sache. Die sehen nicht so genau hin, und haben sie ein solches Stück einige Male getragen, so ist es ihnen leid. Sie hängen es in den Schrank und lassen es von den Motten zerfressen.«

Bei diesen Reden war es dem Betrüger aber doch nicht so ganz wohl. Der Junker als auch sein Diener hatten ihn so merkwürdig angesehen, als ob sie auf den Grund seinerSeele sehen wollten.

Unter anderen Betrügereien hatte der Schelm den Handel bald vergessen und schickte sich an, seine große Sommerreise zu machen. Er ging dann regelmäßig nach Aupa zu seiner Schwester und machte sich da gute Tage. Den Hirschbergern aber machte er weis, dass er nach Paris gehe.

»Ein Schneidermeister wie ich«, sagte er jedem, der es hören wollte, »muss immer das Neueste und Beste haben, wenn er sich die feine Kundschaft erhalten will. Und woher bekommt man die neuesten und geschmackvollsten Muster, wenn nicht aus der herrlichsten Hauptstadt der Welt? Dort habe ich gute Freunde, die mich jedes Jahr schon mit Schmerzen erwarten und mir die schönsten Schnitte und Muster aufheben, die kein anderer sonst bekommt. Ja, es muss eben einer auch verstehen, mit den Leuten umzugehen. Sie wissen eben, dass sie es mit einem ehrlichen Geschäftsmann zu tun haben.«

Da dachte mancher: Meister Möckel ist doch ein Schneider, wie er sein muss. Geht nach Paris, um sein Geschäft in die Höhe zu bringen. Ganz Schlesien kann stolz auf ihn sein.

Der ehrliche Schneider reiste allein zu Fuß und kam so auf die Höhe des Gebirges mit munterem Tralala und Hopsasa.

»Ich bin doch der klügste Kerl!«, rief er übermütig in das Gebirge hinein. »Die anderen sind mir alle zu dumm.«

Da wurde ihm auf einmal die rosige Laune verdorben, denn Rübezahl kam geradewegs auf einem Geißbock ihm entgegengeritten und versperrte ihm den Weg. Der Schneider sah zu seinem Entsetzen, dass er jenen vornehmen Herrn vor sich hatte, der vor einiger Zeit schändlich von ihm betrogen worden war, denn er trug den verpfuschten polnischen Rock und jene strengen Gesichtszüge, die ihndamals erschreckt hatten, und blitzschnell kam ihm die Erkenntnis, dass der Gebirgsherr jetzt mit ihm abrechnen wolle.

»Kommst du endlich in mein Gehege!«, donnerte ihn Rübezahl an, »ich habe lange auf dich gewartet. Oder meinst du, ich würde es ungestraft hinnehmen, dass du mich wie so viele andere mit dem Tuch betrogen, dass du mir Messingknöpfe angenäht hast statt der goldenen, die ich dir gab, und mir für den höchsten Preis ein liederlich gestepptes Gewand gearbeitet hast?«

Der Schneider zitterte bei diesen Worten wie Espenlaub und bat um Gnade.

»Ungestraft kommst du mir nicht davon«, fuhr Rübezahl fort, »ich will dir deine Reise nach Paris versalzen und dir zeigen, wer der Klügere von uns beiden ist. Hier steigst du auf und reitest dahin, woher du gekommen bist, und nicht eher kommst du wieder mit den Füßen auf die Erde, bis du bekennst, dass du ein Schelm und Dieb gewesen bist und dich aufrichtig bessern willst.«

Ehe sich's der Schneider versah, war Rübezahl abgestiegen und hob ihn mit starker Hand auf den Geißbock. Da saß Meister Möckel fest wie angeschmiedet. Der Berggeist klatschte in die Hände, und nun ging die Reise durch Busch und Dorn, über Hügel und Felder, durch die Lüfte nach Hirschberg hinein. Da trabte der Bock mit dem verzweifelten Schneider durch alle Gassen, hinterher zog ausgelassen die gesamte Jugend der Stadt, denn die Schule war eben aus. Hintendrein zog das übermütige Marktvolk, schließlich folgte alles, was Beine hatte, dem Schneider, und jauchzend rief es aus allen Kehlen: »Holdrio! Jetzt geht's nach Paris!«

Der Schneider, der nicht imstande war, von seinem unseligen Reittier herunterzukommen, sah schließlich keine andere Rettung, als nach Rübezahls Vorschrift zu handeln.

So rief er denn laut in die Menge hinein: »Hört, Leute, ihr habt mich bisher für einen ehrlichen Mann gehalten, aber ich sage euch: Sehr mit Unrecht, und dafür straft mich jetzt der Herr vom Berge. Von jetzt ab soll es aber anders werden, und ich verspreche allen, dass ich die Ehrlichkeit nicht nur im Munde führen, sondern mit der Tat beweisen will.«

Sobald dieses Sündenbekenntnis heraus war, merkte der Schalk, dass seine Füße wieder den Erdboden berührten, und zugleich war das unheimliche Reittier verschwunden. Keiner hat dieses mehr beobachtet und gesehen. Es war wie vom Erdboden verschluckt. Der Schneider aber hielt Wort und wurde ehrlich und rechtschaffen. Kein Stück Tuch flog bei ihm fortan in die Hamsterecke, und mit den Reisen nach Paris war es ein für alle Mal vorbei.



***


Zügle künftig deine Zunge!



Über nichts konnte der Berggeist sich mehr ärgern als über den Namen Rübezahl, den ihm die Spottsucht der Menschen angehängt hatte und der ihn immer und immer daran erinnerte, dass er, der Alte, der Kluge und Mächtige, von einem Menschenkind überlistet worden war. Wenn einer den Spitznamen nur aus Ungeschick oder Unwissenheit in den Mund nahm, so drückte er wohl ein Auge zu oder beide. Witterte er aber Übermut, so schnaubte er Rache und wurde furchtbar in seinem Zorn.

Einmal wanderten drei junge Gesellen über das Gebirge, der eine ein Schneider, der andere ein Tischler, der dritte ein Schlosser. Sie unterhielten sich unterwegs über die Streiche des Berggeistes, weil ihnen gerade nichts anderes einfiel.

Der Schneider, ein frischer, kecker Bursche, rief laut: »Rübezahl, zeig dich einmal!«

Das Echo gab den lauten Ruf vielfach zurück, und das bereitete den Burschen großes Vergnügen. An jenem Tag war der Berggeist besonders schlechter Laune. Wie ein Sturmwind raste er durch den düsteren Fichtenwald, mit der Absicht, sich auf den Lästerer zu stürzen und ihn in vier Teile zu zerreißen. Doch fiel ihm zum Glück für diesen rechtzeitig ein, dass eine solch grausame Bestrafung jeden Menschen künftig abschrecken werde, das Gebirge wieder zu betreten. Dann würde es für den Berggeist da oben öde und langweilig werden. Schließlich hatte er an dem munteren Wesen der kleinen Menschen auch seine Freude und spielte ihnen zu seinem Vergnügen hin und wieder gern einen Streich. Auch müsste mancher Unschuldige durch den Schuldigen leiden. Also kam der kecke Schneider diesmal noch davon, aber Rübezahl merkte sich das, zog ungesehenmit den Burschen weiter und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, sein Mütchen an dem verwegenen Schreier zu kühlen. In Hirschberg trennten sich die drei Burschen, und jeder ging in seine Herberge. Rübezahl folgte dem Schneider in die seine, aber nur, um ihn zur gegebenen Zeit wiederfinden zu können. Dann stürmte er zurück, um eine Gelegenheit ausfindig zu machen, dem frechen Schneider ein Bein zu stellen und den losen Mund zu stopfen.

Da kam ihm zufällig ein Händler auf dem Weg entgegen. Der Mann hatte jenseits des Gebirges viel Geld eingenommen und wollte damit nach Hirschberg. Schon sah er die Türme der Stadt und freute sich, dass er seinem Ziel so nahe war.

Der Mann kam Rübezahl wie gerufen. Sogleich nahm er die Gestalt des Schneiders an und fiel über den Alten her, zauste und würgte ihn, riss ihm die Geldkatze weg und warf ihn in einen Graben. Da lag der erschrockene Mann und glaubte, dass seine letzte Stunde gekommen sei. Er lag indes nicht lange so hilflos, denn ein sehr ehrbar aussehender Mann kam daher, half dem Überfallenen wieder auf die Beine, labte ihn mit einem stärkenden Getränk und ließ sich von ihm den Unfall erzählen. Dann geleitete er ihn bis vor die Stadt, tröstete ihn damit, dass er sein Geld und den Räuber desselben schon wiederfinden werde, und empfahl ihm jenes Gasthaus, in dem der Schneider eingekehrt war, gab ihm auch ein Geldstück, damit er seine Zeche begleichen könne. Nach diesen beiden Streichen verübte Rübezahl den dritten, gefährlichsten. Furchtbar anzusehen, richtete er sich riesenhaft auf und rief mit grässlicher, dröhnender, nur seinen Geistern verständlicher Stimme in das Gebirge hinein: »Heraus, Berggesindel! Helft mir, buckliges Zwergenpack, Baumhocker, Waldschrate, Sumpfgelichter! In dieses Wirtshaus lasst ihr jeden hinein, der ankommt,aber keinen heraus, bis ich andere Befehle gebe.«

Da wirbelte es gehorsam durch die Lüfte, senkte sich wie ein Krähenschwarm nieder und besetzte das Wirtshaus. Rübezahl trieb den geplünderten Händler vor sich her, der anfangs vorhatte, den Rat des barmherzigen Samariters nicht zu befolgen, sondern erst den Richter aufzusuchen. Der Berggeist brauchte Gewalt, und der willenlose Mann befand sich im Nu in der Wirtsstube.

Da setzte er sich in einen Winkel, um zu überlegen. Als er aber die Gäste musterte, traute er seinen Augen nicht, denn vor ihm saß jener Räuber, der ihm so übel mitgespielt hatte. Der Bube! Saß da mit einigen Gästen und unterhielt sich mit ihnen, als ob er kein Wässerchen trüben könne. Neben ihm lag sein Felleisen, in das er wohl die Geldkatze gesteckt hatte. Also dumm war er auch noch bei all seiner Schlechtigkeit, sonst hätte er seinen Raub wohl besser geborgen. Aber so leicht sollte es ihm nicht werden! Ohne Aufsehen zu erregen, verließ der Händler das Wirtshaus.

»Den lasst hinaus!«, rief Rübezahl den klotzköpfigen Wächtern draußen zu, die jenen stellen wollten, und jagte den Mann selbst zum Richter. Der musste nach Rübezahls Plan ja selbstverständlich zu Hause sein, musste die Büttel und den gefürchteten Meister Freimann bei sich haben und Lust besitzen, ein Verbrechen an den Tag zu bringen und zu ahnden. Im Laufschritt - Rübezahl jagte hinter ihnen her - drängte sich die bewaffnete Mannschaft zu dem Gasthaus und nahm den verblüfften Schneider fest. Gleichzeitig flatterte das gespenstige Bergvolk kichernd davon.

Der Schneider wusste nicht, wie ihm geschah. Man schleppte ihn in das Ratsgefängnis, sperrte ihn in die Zelle, in der die schweren Verbrecher festgehalten werden, und schloss ihn da an.

Dem Schneider war ganz wirr zumute. Was wollten dieLeute von ihm? War alles um ihn her verrückt geworden? Morgen sollte er vor Gericht kommen und wusste gar nicht einmal, weswegen. Und, war er wirklich allein in diesem Loch? Kroch da nicht etwas herum? Flatterte es nicht hinter ihm? Stand da nicht soeben eine gräuliche schwarze Riesengestalt, die ihn angrinste?

Ach was! Einbildung, nichts als Einbildung. Der lange Weg über das Gebirge hatte ihn müde gemacht, und da ein gutes Gewissen von jeher ein sanftes Ruhekissen gewesen ist, so schlief er auf der harten Pritsche bald ein.

Am anderen Morgen erquickten sie ihn erst mit Brot und Wasser und führten ihn dann vor die Richter. Der Schultheiß leitete das Verhör.

»Nun, mein Guter, du stehst hier vor Gericht und wirst wohl wissen, dass einer da die Wahrheit sagen muss. Also sage uns frisch und fröhlich, was du weißt, ohne Furcht und Bedenken. Mit der Wahrheit kommt einer immer am weitesten. Wie heißt du?«

»Benedix, gestrenger Herr.«

»Schön. Hast du immer so geheißen?«

»Freilich, gnädiger Herr, solange ich lebe.«

»Und was für ein Handwerk betreibst du?«

»Ich bin ein Schneider.«

»Und woher kommst du?«

»Von Liebenau, drüben überm Gebirge. War bei meiner Braut.«

»Was uns nichts weiter angeht. Aber nun möchten wir gern wissen, warum du diesen alten Mann da überfallen, gewürgt, gezaust und dann beraubt hast. Du kennst den Händler doch wohl?«

»Ich? Ich kenne den Mann nicht, habe ihn nie gesehen, geschweige denn überfallen.«

»Ich dachte mir schon, dass du dich aufs Leugnen legenwürdest, und werde darum jetzt den Händler vernehmen.«

Der Händler machte ein sehr böses Gesicht und sagte, dass ihn kein anderer als dieser Schneider Benedix überfallen habe. Überdies müsse sich das Geld bei dem Schelm noch finden, der unmöglich die Zeit gehabt haben könne, den ziemlich schweren Sack zu vergraben. Nun wurde das Felleisen des Burschen hervorgebracht, das ihm gestern abgenommen und unter Verschluss gehalten worden war. Der Angeklagte wurde gefragt, ob er es als das seine anerkenne, und als er es bejahte, öffnete der Obmann des Gerichts den Sack sehr feierlich. Er brauchte nicht lange zwischen Kleidern und Wäschestücken zu suchen, bald hob er triumphierend die Geldkatze in die Höhe.

Der Händler wollte sofort danach greifen, wollte sein sauer verdientes Geld, seinen einzigen Reichtum wieder in Empfang nehmen, aber der Obmann des Gerichts verlangte in seiner Gewissenhaftigkeit den Beweis, dass ihm das Geld gehöre. Der Handelsmann konnte ihn natürlich genau erbringen. Er gab den Betrag bis auf den Pfennig an, wusste auch die verschiedenen Münzsorten zu nennen, sodass jetzt jeder Zweifel verschwand. Aller Zorn richtete sich nun gegen den unseligen Benedix, dem alle auf den Kopf die Schuld gaben, einen friedlichen Wanderer meuchlings und heimtückisch zum Ärgernis aller wohlmeinenden Leute beraubt, geprügelt und zu Tode erschreckt zu haben.

»Was sagst du nun, Meister Benedix?«, fragte der Richter den armen Burschen, indem er ihm den verräterischen Sack unter die Nase hielt. »Willst du noch leugnen? Unsere Geduld ist zu Ende.«

Der Bursche erbleichte bei dieser Rede, sah die Herren der Reihe nach fassungslos an und lallte schließlich: »Das ist Büberei.

Ich habe nie dergleichen gesehen und weiß nicht, wie dieGeldkatze zwischen meine Sachen gekommen ist.«

»Dachte ich mir«, erwiderte der Obmann und winkte dem Freimann. Der gefürchtete Meister Peter kam an.

Er hatte Daumenschrauben mitgebracht, die er dem Angeklagten vorhielt und deren Gebrauch er ihm als rechter Fachmann erklärte.

»Das ist der erste Foltergrad; der zweite ist die Leiter«, fuhr er in dieser freundlichen Belehrung fort und erklärte auch diese. Und dann fing er an, mit den Schrauben einen Versuch zu machen.

Der junge Bursche litt große Schmerzen und jammerte: »Wie soll ich mein Handwerk später betreiben, wenn ihr mir die Daumen zerquetscht! Habt doch Erbarmen!«

»Bekenne!«, sagte der Richter. »Wir foltern dich gewiss nicht aus Langeweile, aber wir können dich nicht früher verurteilen, bis du bekannt hast.«

Da seufzte der arme Kerl und sagte schließlich: »So will ich bekennen.«

Sogleich wurden die Daumenschrauben gelöst, und alles hörte mit Genugtuung das Bekenntnis. Darauf wurde das Urteil gesprochen, was jedermann freilich vorher schon wusste. Am anderen Morgen sollte der Räuber durch den Strang hingerichtet werden.

Nun führten sie ihn wieder in seine Zelle und fesselten ihn, damit er nicht etwa ausbrechen und anderes Unheil anrichten könne. Und anderen Tags sollte alles vorbei sein.

Aus Rübezahls Garten trippelte ein Gnom dem Tal zu, überschlug sich öfters, schnaufte und keuchte. Frau Aupa, die Quellnixe, sprudelte rasch an ihm vorüber. »Was gibt's Neues, Wurzelmann? ... Neues? ... Neues?«

»Bist du eilig, Frau Aupa! Ich bin außer Atem, wenn ich dich sehe. Neues wüsste ich schon, Spaßiges! Ho ho!«

»Geschwind sag's! Spaßiges höre ich am liebsten.«

»Meister Poltrian ist unter die Landstreicher gegangen, ist ein Straßenräuber geworden. Einträgliches Geschäft! Ho ho!«

»Was du sagst, Wurzelmann! Nicht zu glauben, nicht zu fassen! Prrr! Straßenraub! Schöne Sache. Und warum, Wurzelmann! Sag mir's!«

»Es hat ihn einer bei seinem Schimpfnamen gerufen, ho ho! ›Rübezahl‹ hat er ihn geheißen. Dafür bringt er ihn in falschen Verdacht und lässt ihn morgen hängen.«

»Er ist lustig, der Alte! Hi hi! So triftig und giftig, so witzig und hitzig! Hab' Dank, Wurzelmann, ich fahre zu Tal.«

Mir scheint, es will mich keiner loben, dachte Rübezahl, der das Zwiegespräch vernommen hatte. Dann ging er umher, war bald in Hirschberg, bald in der Umgegend, um zu hören, wie die Menschen urteilen. Sie wussten es alle, dass morgen ein Bösewicht abgetan werden sollte, ein fremder Handwerksbursche, der, nahe vor den Toren der Stadt, einen Handelsmann überfallen und beraubt habe. Und alle lobten das gerechte Urteil und die braven Richter.

Auch das gefiel dem Berggeist nicht, er hätte es lieber gesehen, dass sie über ihn losgezogen wären, aber es ahnte ja niemand, dass er seine Hand im Spiel habe. Als er nun, riesenhaft aufgerichtet, sein Reich übersah und darüber Betrachtungen anstellte, wie leichtgläubig und urteilslos doch das Menschenvolk sei, wie leicht zu blenden und zu einer verkehrten Meinung zu bringen, im Gegensatz zur Geisterwelt, die sich nicht täuschen lässt, da erblickte er tief unten unter einem Baum ein weinendes Menschenkind, ein junges Mädchen.

Was mag die drücken, dachte der Alte und stieg neugierig hinab, wie ein ehrbarer Bürgersmann anzusehen. So nahte er sich wie zufällig der Jungfrau und fragte sie in teilnehmendem Ton nach ihrem Leid, ob sie krank sei oder jemand sie geschmäht habe.

»Nichts von alledem«, antwortete sie, »ich habe nur so schweren Kummer wie keiner sonst in der Welt. Morgen hängen sie meinen Bräutigam, weil er sich auf unrechtmäßige Art bereichern wollte, und ich allein bin daran schuld.«

»Das sollte man dir nicht ansehen, Dirnlein. Erzähle mir doch, wie das gekommen ist.«

»Der Benedix ist mein Bräutigam und wollte mich freien. Da hab' ich ihm gesagt, er möge erst so viel zusammenbringen, dass er eine Werkstatt einrichten könne und dass wir ein Stübchen und Kämmerchen hätten. Da ist er trotzig fortgegangen und hat gesagt, so wolle er sehen, dass er reich würde, gleichviel auf welche Art.«

»Und darauf hat er nun das schwere Verbrechen auf sich geladen und damit sein Leben verwirkt? Das ist nun nicht mehr ungeschehen zu machen. Und was hast du nun vor, Dirnlein?«

»Ich will nach Hirschberg gehen und die Richter anflehen, dass sie ihn nicht hängen, weil ich daran schuld bin.«

»Und wenn sie es nicht tun? Die Aussichten dafür sind wahrlich gering.«

»Dann will ich sie bitten, mich auch aufzuknüpfen, denn ich mag ohne meinen Benedix und mit solch beschwertem Gewissen nicht mehr leben.«

Rübezahl hatte seine Härte gegen den armen Burschen schon bereut und hielt ihn nach der Haft und peinlichen Untersuchung für hinreichend bestraft. Die Gesinnung des braven Mädchens erfreute ihn aber so sehr, dass er dem Spiel ein schnelles Ende bereiten wollte. Er tröstete das arme Kind daher mit den schönsten Worten, die er finden konnte, und schloss seine Rede mit einem Haupttrumpf, sodass die Braut des Landstreichers augenblicklich ihreTränen trocknete und Hoffnung fasste.

»Ich bin nämlich einer von denen«, sagte er, »die über deinem Benedix zu Gericht saßen, und hätte ich das gestern gewusst, was ich heute erfahren habe, so wäre alles anders gekommen. Gräme dich nicht weiter, Dirnlein, es wird alles gut werden. Dein Bräutigam soll nicht sterben, dafür will ich sorgen. Geh nur ruhig heim! Der Benedix wird dir nachkommen und an dein Fenster klopfen, wenn es auch spät wird. Lebe wohl und sei guten Mutes!«

Damit verabschiedete er sich von dem Mädchen, das zweifelnd und doch hoffend wieder heimging. Nach einigen Schritten kehrte sie sich um, denn sie wollte dem freundlichen Ratsherrn noch Lebewohl und Dank zurufen, fand aber keine Spur mehr von ihm. Es war, als ob die Erde ihn verschluckt hätte. Da kam ihr eine Ahnung, wer der fremde Herr gewesen sein könne, und indem sie etwas von Rübezahl murmelte, ging sie mit frischer Kraft vertrauensvoll ihres Weges.

Der Berggeist war indessen schon in Hirschberg eingekehrt und suchte eine Gelegenheit, dem eingesperrten Benedix aus der Klemme zu helfen. Für seine Person kam er wohl leicht hinein in das Gefängnis und ebenso leicht wieder heraus, aber den schwerfälligen Menschenleib vermochte er natürlich nicht durch das Schlüsselloch zu ziehen. Auch wäre dem Verurteilten wenig gedient gewesen, wenn Rübezahl etwa die Tür des Kerkers aufgebrochen und den angeketteten Mann durch alle Wächter hindurch ins Freie geführt hätte. Der Schließer hätte seine Strafe erhalten, und der Flüchtling wäre dann doch irgendwo gefunden worden.

Rübezahl kam deshalb auf einen andern Einfall. Er nahm die Gestalt eines Seelsorgers an und begehrte Einlass in die Zelle des Verurteilten. Gern wurde ihm die Erlaubnis gewährt.

Der arme Bursche zitterte, als er den Geistlichen eintreten sah, denn er wusste nun ganz genau, dass er zum Tode vorbereitet werden sollte. Kaum vermochte er zu reden, und was dabei herauskam, war eine Bitte an den Pfarrer, er möge angesichts seiner völligen Unschuld ein gutes Wort bei dem Richterkollegium einlegen, damit es ihm nicht an den Hals gehe.

»So ganz unschuldig bist du nicht«, antwortete ihm Rübezahl, »du hast auf dem Gebirge lose Reden geführt, als du mit zwei anderen nach Hirschberg pilgertest. Aber die Strafe, die du dafür erlitten hast, soll genügen. Du kommst mit einem blauen Auge davon. Zügle künftig deine Zunge und höre auf das, was ich sage! Nimm zunächst dein Felleisen wieder! Ach so, du kannst dich nicht rühren! Dieser Schlüssel wird aber wohl passen. Auf ist es. Nun rüttle dich und steh auf! Das Felleisen binde dir vor den Leib! Ich habe dir ein wenig Zehrung hineingelegt für den Notfall. Nun ziehst du meinen Priesterrock an und setzt mein Barett auf. Du musst ein würdiges Wesen und einen feierlichen Gang annehmen, bloß hier im Stockhaus und nachher in der Stadt. Bist du erst draußen, dann kannst du springen und singen und tanzen, wie es dir in den Sinn kommt. Jetzt geh! Hübsch den Kopf nach unten gesenkt! ... Langsam! ... Du sollst dann von hier aus nach Liebenau zu deinem Mädchen gehen und, wenn es auch spät in der Nacht ist, dreimal an ihr Fenster klopfen. Grüße sie von mir!«

»Von wem?«, fragte Benedix.

»Von dem, der ihr heute begegnet ist. Nun voran, Bursche! Die Tür ist noch offen. Gehe mutig an dem Büttel vorüber! Ich werde an deiner Stelle mit den Richtern reden.«

Benedix ging wie im Traum, nahm sich aber zusammen und schritt recht würdig hinaus. Gleich darauf schloss derWächter die Tür des Kerkers, ein sicherer Beweis, dass er keinen Argwohn geschöpft hatte.

Am frühen Morgen erschienen die Ratmannen von Hirschberg samt Henker und Henkersknechten, zogen Rübezahl zu dessen unendlichem Vergnügen aus dem Loch, luden ihn auf den Armesünderkarren und führten ihn zu dem Rabenstein, während ein Glöcklein kläglich läutete.

Meister Peter, der Freimann, tat nun zwar sein möglichstes, um den vermeintlichen Bösewicht vom Leben zum Tode zu bringen, der aber machte am Seil so schreckliche Kapriolen, verdrehte die Augen, streckte die Zunge heraus und trieb es so arg, dass allen angst und bange wurde und schließlich alles davonlief. Als einige Beherzte wiederkamen, fanden sie statt eines Gehenkten nur ein mit Lumpen behängtes Bündel Stroh am Galgen. Da sahen alle ein, dass das nicht mit rechten Dingen zugehe, und mancher raunte wohl dem anderen zu, dass Rübezahl seine Hand mit im Spiel haben müsse.

Mit Schmerzen wartete indes in Liebenau die Braut des armen Schneiders auf ihren Benedix. Sollte der freundliche Herr, der ihr begegnet war, wirklich die Wahrheit geredet haben? Und wenn der Gefangene nun auch wirklich zurückkehrte, war es dann nicht traurig, dass er sein Leben lang ein Verbrecher blieb, der nach landesüblichem Recht die Todesstrafe wohl verdient hätte? So wartete sie Stunde für Stunde. Die Nacht war da, und der schreckliche Augenblick rückte immer näher, der ein junges Leben vernichten sollte. Da - klopfte es dreimal an ihre Tür. Sie öffnete voller Freude und erblickte ihren Schneider im Priestergewand.

»Ich bin kein Räuber und Landstreicher, liebe Braut«, sagte er, »in Hirschberg ist einer, der das bezeugen wird. Von dem soll ich dich auch grüßen. Er sagte, er hätte schon mit dir gesprochen.«

Nun war die Freude der jungen Leute groß. Benedix musste alles haarklein erzählen, und der seltsame Ratsherr und Pastor wurde viel besprochen. Da fiel dem Burschen ein, dass der Rätselhafte gesagt habe, er wolle ihm etwas zur Zehrung in sein Felleisen stecken, und prüfte neugierig daraufhin sein Bündel. Da fand er unter seiner Wäsche eine gefüllte Geldkatze. Sie war nicht so groß wie diejenige des Händlers, enthielt aber so viele schöne neue Münzen, dass sich davon eine Werkstatt kaufen ließ, auch für die Ausstaffierung eines Stübchens und Kämmerchens war genug da und noch etwas mehr.

Die beiden jungen Leute konnten also heiraten und in der Stadt ein Geschäft anfangen. Benedix ist dort ein tüchtiger Meister geworden, der seinen Unterhalt reichlich verdiente. Es hat ihm aber auch nicht an Achtung unter seinen Mitbürgern gefehlt, weil er durch Rübezahls Maßregelung gelernt hatte, seine Zunge im Zaum zu halten.



***


Wunderlicher Kornhandel



Aus Böhmen kam einmal ein schwer beladener Wagen über das Gebirge. Das Bäuerlein trieb die Pferde an, denn es lag ihm daran, die Höhe zu gewinnen, dann hatte er leichteres Fahren. Da gesellte sich Rübezahl zu ihm, wie ein Viehhändler gekleidet, und fragte ihn, was er geladen habe.

»Korn«, sagte der Bauer, »das will ich in Schmiedeberg verkaufen.«

Rübezahl fragte hierauf, was es kosten solle, er sei auch nicht abgeneigt, Korn zu kaufen.

»Das weiß ich nicht«, meinte der Bauer, »ich kenne den Kornpreis nicht, Ihr werdet ihn wohl wissen. Und wenn Ihr mir die Ladung abnehmen wollt, so wäre ich Euch dankbar, und meine Gäule auch.«

Da fing Rübezahl sogleich an, die Säcke abzuladen und in einen anderen Wagen, der ihm entgegenkam, auszuleeren. Die leeren Säcke füllte er mit etwas anderem und warf sie dem Bauern wieder auf den Wagen.

»Und mein Geld?«, fragte dieser.

»Ich habe dein Korn reichlich bezahlt«, antwortete Rübezahl, »und du brauchst deshalb kein sauertöpfisch Gesicht zu machen. Fahre ruhig heim, aber hüte dich, die Säcke zu öffnen! Bist du zu Hause, dann magst du tun, was dich gelüstet.«

Weil nun der Fremde sehr befehlend und sicher war, erhob der ehrliche Bauer keinen Widerspruch, wendete seinen Wagen um, fuhr davon und freute sich, dass ihm der lange Weg nach der Stadt erspart blieb.

Bald aber konnten seine Pferde nicht mehr vom Fleck, als ob sie eine ungeheure Last ziehen müssten. Er prüfte darauf die Säcke und fand, dass der erste, den er anfasste, so schwer war, als ob er mit Blei gefüllt wäre. Ohne langes Besinnen nahm er ihn und warf ihn ungeöffnet den Abhang hinunter. Das half für den Augenblick. Als die Pferde aber nach einer Weile wieder nicht weiterkonnten, musste der zweite Sack herunter. Und so kam die Reihe an den dritten, vierten und fünften, und schließlich wollten die Tiere auch den letzten nicht mehr befördern. Da wurde der Bauer sehr ärgerlich, machte den Sack auf und fand nur erbärmliche Kohlen darin. Die schüttete er aus und warf den leeren Sack auf den Wagen. Nun blieb kein Zweifel, wer ihm so arg mitgespielt hatte.

»Rübezahl!«, rief er in die Berge hinein, »ist das eine Art, einen armen Kerl um sein bisschen Nahrung zu bringen? Das hat einer davon, wenn er ehrlich ist und den Leuten traut. Das Korn ist hin, Geld ist nicht dafür da, besser wäre ich nach Schmiedeberg gefahren.«

Höchst verdrießlich kam er zu Hause an und spannte die müden Tiere aus. Da fiel ihm ein, den leeren Sack noch einmal zu betrachten. Als er ihn aber ausschüttelte, um ihn vom Kohlenstaub zu reinigen, sah er zu seinem freudigen Staunen, dass eine Menge Goldkörner aus ihm herausfielen. Die sammelte er eifrig und fand, dass sie ihm sein Getreide doppelt und dreifach auch bei höchstem Preise bezahlten. Nun ärgerte er sich sehr, dass er nicht den ganzen Sack voll solch schöner Kohlen nach Hause gebracht hatte, dann wäre er ein steinreicher Mann geworden.



***


Das fliegende Haus



Im Gebirge stand eine einsame Baude, in der eine brave Frau mit ihrer hübschen Tochter wohnte. Ihr Mann, ein fleißiger Weber, war vor Jahren schon gestorben, und sie schlug sich durch, so gut sie konnte. Da kam eines Tages ein junger Bauer zu Besuch. Der erzählte der Frau, dass er jetzt nach dem Tod seiner Eltern alleiniger Besitzer des Gütchens sei. Er habe zwar noch eine Schuldsumme darauf stehen, hoffe sie aber bald abzutragen. Im Stall ständen vier Kühe, und damit bewirtschaftete er dreißig Morgen Land und Wiesen. Dann zeigte er ihr einen Beutel mit schönen Silbertalern und sagte, das wären seine Ersparnisse, die er zu nötigen Anschaffungen in der Wirtschaft und auch als Notpfennig verwenden wolle, wenn es sein müsste. Es fehle ihm nichts weiter als eine Frau, und da möchte er gern die Sophie haben, die ihn von früher her noch kenne, als beide Väter noch gelebt hätten.

Da die Mutter nun nichts gegen den als tüchtig bekannten Freier einzuwenden hatte und auch Sophie nicht dagegen war, so wurde bald Hochzeit gefeiert, und die junge Frau wohnte nun vier Stunden von ihrer Mutter entfernt bei ihrem Mann.

Der Bauer hätte wohl eine reiche Frau bekommen können, aber er war mit Sophie sehr zufrieden und bereute es gar nicht, das arme Webermädchen genommen zu haben, denn sie war so brav, dass keine sie an Fleiß, Sparsamkeit und Ordnungsliebe übertraf. Nur eins gefiel ihm nicht an ihr, dass sie immer nach ihrer Mutter Verlangen trug und es beklagte, dass sie ihr nicht näher wohne. An einigen Sonntagen erlaubte er, dass sie hinüberging und der Mutter Eier, ein Stückchen Butter und Kräuterkäse mitbrachte.

Dann aber sagte er barsch: »Höre, Sophie, die Laufereizur Alten auf dem Berg muss aufhören! Wenn eine Frau so oft aus der Wirtschaft geht, dann geht alles drunter und drüber. Ich hab' dich geheiratet und nicht deine Mutter.«

»Sie ist alt und gebrechlich«, meinte Sophie, »wenn ihr nun etwas zustieße! Wie wäre es, wenn wir sie mit ins Haus nähmen? Oben das Stübchen ...«

»Fällt mir nicht ein! Wo denkst du hin? Jung und alt verträgt sich nicht, das ist eine bekannte Geschichte. Mag sie sich hier in der Nachbarschaft einmieten, das ist mir recht, dann kannst sie jeden Tag sehen. Aber wohnen soll sie hier nicht, sonst gibt's ein Unwetter.«

»Sie hat nun oben das alte Haus. Dort ist ihr jedes Plätzchen viel wert, wo der Vater gesessen und wo er sein Sterbelager gehabt hat.«

»Was kümmert's mich? Mag sie sehen, wo sie bleibt. Meinetwegen kann sie die alte Bude auf den Buckel nehmen und hierher setzen. Ich habe nichts dagegen. Nun aber genug davon.«

Solch harte Reden bekümmerten die junge Frau sehr, und sie weinte manch heiße Träne über das raue Wesen ihres sonst so rechtschaffenen Mannes. Lange Zeit erwähnte sie nichts mehr von der Mutter.

Aber eines Tages sagte sie: »Mann, ich halte es nicht mehr aus, ich muss einmal wieder nach der Mutter sehen. Mir ahnt, dass es ihr nicht gut geht. Sie hat zudem morgen ihren Namenstag, da muss ich ihr doch ein kleines Angebinde mitnehmen.«

»Gut«, erwiderte er, »das ist aber das letzte Mal. Gehst du dann noch einmal hinüber, so bleib nur gleich drüben, denn dann muss ich mir eine andere nehmen, die die Wirtschaft mehr achtet.«

Damit schlug er die Tür zu und machte sich draußen etwas zu schaffen.

Sophie empfand diese Worte wie Dolchstiche, war tief betrübt darüber und machte sich mit Tränen auf den Weg. Der war ihr noch nie so lang und mühsam vorgekommen. Öfters musste sie sich ausruhen, um sich ordentlich auszuweinen.

Das sah Rübezahl mit scharfem Adlerblick, und sogleich erregte das Leid der jungen Frau seine Aufmerksamkeit. Er nahm daher die Gestalt eines vierschrötigen Holzhauers an, der eine großmächtige Karre Reisig vor sich herschob, hielt damit an und fragte die junge Frau aus. Und weil diese sonst niemand besaß, dem sie ihr Herz ausschütten konnte, und doch das Bedürfnis empfand, sich mitzuteilen, so erfuhr er bald alles und jedes.

»Das wird ein schwer Stück Arbeit für die alte Frau werden«, meinte der Geist, »wenn sie ihr Häuslein auf den Rücken nehmen und wegtragen soll.«

Darauf fragte er, wie weit es noch bis zur Baude sei, und als er erfuhr, dass die junge Frau gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt habe, lud er sie ein, sich auf seine Karre zu setzen, es käme ihm nicht darauf an, sie zu fahren, und er hätte zufällig denselben Weg. Die Frau wollte erst nicht, aber er machte ihr einen Sitz zurecht, hob sie hinein und fuhr los, dass Steine und Funken flogen. Bald war Sophie oben, stieg ab und dankte dem Mann. Dann ging sie in das Haus hinein, Rübezahl aber legte sich in das Fenster wie ein guter Bekannter und nickte freundlich in die Stube, als ob er ein Recht dazu hätte oder mit zur Familie gehörte.

Der alten Frau ging es sehr schlecht. Sie war lange Zeit schon bettlägerig. Niemand hatte sich um sie gekümmert, und so war sie nicht imstande gewesen, sich ein Süpplein zu bereiten. Sie war ganz von Kräften und glaubte sterben zu müssen. Nun freute sie sich, die Tochter noch einmal zu sehen.

Nach der ersten schmerzlichen Begrüßung schaffte Sophie der Mutter allerhand Erleichterungen, stärkte sie auch mit etwas Nahrung. Indes quälte sie sich dabei immer mit dem Gedanken, dass es nun das letzte Mal sein werde, dass sie der Mutter helfen könne. Und dann auf einmal kam es mit aller Gewalt über die junge Frau, sie umarmte die Mutter und weinte dabei wie ein Kind.

»Mir scheint«, rief Rübezahl zum Fenster hinein, »dass es euch beiden nicht möglich ist, die Hütte wegzutragen, damit das alles ein gutes Ende nimmt. Ich sehe wohl, dass ich die Sache in die Hand nehmen muss, wenn etwas draus werden soll. Da müsste ich freilich einen Strick haben.«

Der Strick fand sich bald. Rübezahl warf ihn über das Dach, einen zweiten hinterher, machte sich die Tragbänder zurecht, und plötzlich merkten die weinenden Frauen, dass das Haus vom Boden losgerissen wurde, sich erhob und dann in der Luft fortbewegte. Aber dabei rührte sich keine Schindel, knarrte kein Balken, und nicht ein Körnchen Kalk fiel von der Decke. Sophie sah erschrocken aus dem Fenster, da flogen Bäume, Felsen, Berge vorbei, und in sausender Geschwindigkeit näherte sich das fliegende Gebäude dem Hof ihres Mannes.

Dort hatte die Fahrt ein Ende, und die Baude stand dem Wohnhaus des Bauern schräg gegenüber, festgegründet und verankert, als ob sie nie einen anderen Platz gehabt hätte.

Der Bauer sah das wunderliche Spielwerk mit offenem Mund an. Aber da stand auch schon Rübezahl vor ihm mit zusammengerollten Tragbändern, zog seinen Hut und sagte mit einfältiger Stimme: »Seid so gut und gebt mir einen Taler Bringerlohn, ich habe Eure Frau und die Mutter samt dem Häuschen hergeschleppt.«

Der verblüffte Bauer ging nun in das Haus, um einen Taler zu holen. Als er aber zurückkam, fand er wohl Sophie und ihre Mutter, aber nicht den merkwürdigen Holzknecht. Der war spurlos verschwunden. Da schüttelte er sich vor Schrecken und wurde seitdem freundlich der Mutter gegenüber.

Die erholte sich schnell unter der Pflege ihrer Tochter und machte sich bald im Haus des Bauern nützlich und unentbehrlich.



***


Der Pillendoktor



Vor Zeiten wohnte in Krummhübel ein Bader, der aus Görlitz stammte und sich in den Kopf gesetzt hatte, die Kunst der Ärzte zu betreiben, von der er freilich nichts verstand. In seiner Stube grinste den Besuchern ein Totenkopf entgegen, dann hatte er noch einige ausgebalgte Vögel auf Gestellen, mehrere dicke Bücher in Schweinsleder gebunden, dazu Nadeln, Zangen und Sägen, wie sie die Ärzte brauchen, auch Büchsen und Dosen geheimnisvollen Inhalts. Gern ließ er sich Herr Doktor nennen, brachte es auch dahin, dass viele Leute ein großes Zutrauen zu ihm hatten.

Kam nämlich eine Mutter zu ihm, die ein krankes Kind daheim hatte, so fand sie ihn nicht zu Hause, sondern nur seine Frau. Die sagte dann gewöhnlich: »Ach, er ist ausgegangen zu einem Schwerkranken, ich weiß nicht, wohin. Der arme Mann hat Tag und Nacht keine Ruhe. Er muss aber bald wiederkommen. Geduldet Euch nur ein Weilchen! Nehmt Platz und erzählt mir, wie es daheim steht! Ihr habt doch das Wasser mitgebracht?«

»Jawohl!« Und nun fing die Frau an zu erzählen. Der Suse wäre es schon gestern Abend so übel geworden, sie hätte sich vier-, fünfmal erbrechen müssen, dass Galle und ein wenig Blut gekommen seien. Ob das wohl von den Erbsen herrühre, die sie gestern Mittag gegessen hätten?

»Ja, das wird der Doktor wissen«, meinte die Frau, »und der muss gleich kommen.«

Der Doktor war aber bereits da und hatte hinter der Tür Wort für Wort vernommen. Bald darauf kam er mit schweren Schritten ins Haus, ging gewichtig die Treppe hinauf und tat, als ob er wer weiß wie weit herkomme. Trat ein mit bestaubten Stiefeln, den Hut auf dem Kopf, den Regenschirm unterm Arm und schien die Frau gar nicht zu bemerken.

»Ist etwas gekommen?«, fragte er leichthin und tat sehr überrascht, dass er die Frau Röder hier fand.

»Tag! Tag! Ist doch nicht etwa einer krank bei Euch?«

»Ach ja, Herr Doktor, die Suse.«

»Hm. Habt Ihr das Wasser mitgebracht?«

»Jawohl, Herr Doktor.«

Der Spitzbube hielt nun das Glas gegen das Licht, kniff ein Auge zu, um scheinbar besser prüfen zu können, und meinte: »Schlimme Geschichte, Frau Röder. Der Magen ist ganz verdorben. Hat wohl schon gestern Abend angefangen? Dachte ich mir. Nicht wahr, große Übelkeit? Mehrfaches Erbrechen? Aha. Ist wohl Galle mitgekommen und etwas Blut? Ja, ja, das dachte ich mir. Völlig verstopfter Magen, sehr schwieriger Fall. Habt Ihr dem Dirnlein vielleicht Hülsenfrüchte gegeben? ... Erbsen? ... Da hat man's. Das hättet Ihr nicht tun dürfen, das kann der Zehnte nicht vertragen. Aber, keine Sorge weiter, liebe Frau! Gegen solche Übel hat meine Kunst glücklicherweise ein unfehlbares Heilmittel.«

Die Frau schlug nun die Hände zusammen über das unbegreifliche Wissen und Können des Doktors und nahm vertrauensvoll die teuren Heilmittel, die der Schelm ihr für den schweren Fall verordnete, mit nach Hause. Meistens machte er sein Geschäft mit Pillen, kleinen Teigklümpchen, denen er durch allerhand Beimischungen einen hässlichen Geschmack zu geben verstand, und die das Übel nur verschlimmerten. Genas der Kranke dennoch, so half ihm der Glaube an die Heilkunst des Doktors oder seine gute Natur. Der Pillendoktor tat sich auf solche Kuren viel zugute, wurde immer aufgeblasener und dabei zusehends vermögender.

Da sein Ruhm immer höher stieg, wollte er auch in anderen Orten sein Licht leuchten lassen und begab sich darum auf die Wanderschaft. Sein Weg führte ihn über das Gebirge. Nahe an Rübezahls Garten traf er einen Mann, der anscheinend Kräuter suchte. Er hatte davon einen ganzen Korb voll. Der Doktor, der gewohnt war, mit geringem Volk barsch umzugehen, fuhr den Alten an: »Was treibst du da, altes Murmeltier?«

»Ich suche Heilkräuter, gnädiger Herr«, antwortete Rübezahl.

»Damit deine Geißen etwas zu fressen haben?«

»Nein, Euer Gnaden. Damit werden die Menschen geheilt und Krankheiten aller Art vertrieben.«

»Das ist zum Lachen, Kerl. Ich möchte wissen, welche Krankheiten du mit deinem Viehfutter bannen möchtest.«

»Nun, das ist zum Exempel der Rainfarn. Der hilft besonders gegen den Wurm. Hier sieht der Herr den Huflattich, der ist, in der rechten Weise gegeben, gut gegen Husten und Heiserkeit. Da ist der Baldrian, der treibt den Kranken in Schweiß und stillt den Krampf. Die Königskerze, die der Herr hier sieht, gibt einen guten Brusttee, auch die Schafgarbe ist zu Tee gegen mancherlei Erkältungen gut zu verwenden. Dann habt Ihr hier den sicher wirkenden Meerrettich gegen den so üblen Magenkrampf, das Löffelkraut gegen die gefährliche Stockung der Säfte im Leibe, den Seidelbast ...«

»Nun höre mir aber auf, du alter Maulwurf. Meinst du, du kannst mir mit solchem Blödsinn kommen? Mir, dem berühmten Doktor von Krummhübel, wo doch feststeht, dass nur durch meine Pillen eine Krankheit zu heilen ist! Unterstehe dich nur nicht, in meinem Bezirk mit deinem Gemüse kurieren zu wollen, ich würde dir sonst deine Kurpfuscherei verleiden. Mit dem Vieh kannst du meinetwegen Versuche machen. Geh gleich in den Stall, da bist duunter deinesgleichen.«

Kaum waren diese hässlichen Worte heraus, als der Doktor fühlte, dass ihn eine starke Hand am Kragen packte und wie eine Feder in die Höhe hob. Zugleich sah er, wie der Kräutermann zu einem Riesen wuchs, und begriff sogleich, in wessen Händen er sich befand. Demütig bettelte er jetzt um Gnade. Die Worte wären ihm so herausgefahren, ohne dass er sich etwas Schlimmes dabei gedacht hätte.

»Gibst du jetzt klein bei?«, fuhr ihn Rübezahl an. »Wirst du zahm mir gegenüber? Siehst du ein, dass du in meinem Bezirk bist und ich nicht in deinem?«

»Gnade!«, bettelte der Pillenmann.

»Du lässt dich Doktor nennen, du Pfuscher, und verstehst doch nichts weiter als das Bartkratzen und Aderlassen. Du gibst den Kranken Pillen, die nichts taugen und ihr Leiden nur vermehren, schröpfst die Leute und nimmst ihnen für wertloses Zeug viel Geld ab!«

»Gnade!«, jammerte der Doktor.

»Du bist ein Quacksalber und Kurpfuscher schlimmster Art und ein dreister Großsprecher. Du kommst mir nicht ungestraft davon! Ich lasse dich nicht eher los, bis du deine sämtlichen Pillen, die du hier in deinem Kasten trägst, hinuntergeschluckt hast.«

Der unglückliche Doktor bat nun zwar um eine mildere Strafe, aber Rübezahl blieb hart. Es half ihm nichts, er musste seine ganze Apotheke hinunterwürgen. Dann erst ließ ihn der Berggeist laufen. Der Gemaßregelte beeilte sich, nach Krummhübel hinunterzukommen, und war da einige Tage sehr krank. Dann aber packte er Hab und Gut zusammen und zog in aller Stille aus Rübezahls Bezirk fort. Niemand wusste wohin. Erst später erfuhr man, dass er wieder nach Görlitz zurückgekehrt sei und dort zu aller Zufriedenheit sein ehrliches Badergeschäft betreibe. Die Quacksalberei war ihm wohl für immer verleidet.



***


Der arme Heinrich



Als Heinrich Weise zwanzig Jahre alt war, sah er aus wie ein 25- oder 26-Jähriger, so groß war er, so kräftig und gesund. Kein Wunder, dass die Mutter ihre helle Freude an ihm hatte, glich er doch ganz dem verstorbenen Vater und war dazu ihr einziges Kind. Zudem war er in der kleinen Wirtschaft sehr tüchtig und auch sonst ein folgsamer und braver junger Mensch, wie wenige im Gebirge. Die Mutter hätte gar nicht gewusst, wie sie ohne ihn hätte fertig werden sollen.

Eines Tages sagte er: »Mutter, ich will unseren Ochsen anspannen und in die Stadt fahren, um Saatkorn zu kaufen. Du weißt ja, dass wir bestellen müssen. Ich bin wohl rasch fertig und komme bald wieder heim.«

»Ja, geh nur«, antwortete sie, »und bringe mir auch einen anderen Topf mit für den, der neulich geborsten ist. Komme nicht so spät, ich will dir das Essen warmhalten.«

Da ging der Sohn fröhlich davon. Aber die Mutter wartete vergeblich mit dem Abendessen auf ihn. Er kam nicht. Auch am anderen Tage nicht, kam überhaupt nicht mehr wieder. Da weinte die Frau, wie nur eine Mutter weinen kann, die ihren Sohn verloren hat, und wünschte sich den Tod. Als der aber auch nicht kam, fasste sie sich und mietete eine Magd, damit die Wirtschaft nicht verkäme und sie durch fleißige Arbeit von ihrem Kummer abgelenkt würde.

Heinrich war es inzwischen merkwürdig ergangen. Er war in die Stadt hineingekommen und hielt, wie er immer zu tun pflegte, vor dem Gasthaus an. Da fand er alles voll Soldaten, die meistens betrunken waren. Ein kaiserlicher Werber hatte nämlich sein Quartier da aufgeschlagen und wollte eben mit seinen Leuten wegziehen, um seine Reise ins Ungarland fortzusetzen. Als er den kräftigen Burschenerblickte, der arglos eintrat, lachte ihm das Herz. Er begrüßte den jungen Bauern sehr freundlich, nötigte ihn, sich zu ihm zu setzen, und bot ihm zu trinken an. Heinrich ahnte nichts Gutes und weigerte sich, Wein anzunehmen. Da wurde der Werber böse und zog seinen Degen.

»Entweder du trinkst oder es gibt ein Unglück.«

Da tat ihm Heinrich den Gefallen, um Ruhe zu haben. Nun aber erklärte der Werber, der Vertrag sei geschlossen, und Heinrich wäre kaiserlicher Soldat. Die Betrunkenen zogen ihm nun jubelnd seine Kleider aus und steckten ihn in eine Reiteruniform. Das Geld, das sie bei ihm fanden, behielten sie für ihre Mühen, den Ochsen erklärten sie als Eigentum des Regiments, den Wagen schoben sie in den Schuppen des Wirtes.

Heinrich erhob Einspruch gegen die Gewalt, sagte auch, dass er der einzige Sohn seiner Mutter sei, die ihn nicht missen könne, aber sie überschrien ihn. Nach alten Frauen könnten sie nicht fragen. Außerdem sei es eine hohe Ehre, im Heer des Kaisers zu sein und gegen die Türken zu fechten. Die hätten zudem nur goldene Säbel und silberne Lanzen, da könne einer große Beute machen und im Handumdrehen schwerreich werden.

Es half also kein Bitten und Klagen, Heinrich musste ins Ungarland und sich da mit den Türken herumschlagen. Einmal wurde eine starke Festung belagert. Da schossen die Türken Tag und Nacht und fügten den Kaiserlichen viele Verluste zu, und eine unglückliche Stückkugel riss dem armen Heinrich den Unterschenkel weg. Das tat seinen Kameraden sehr leid, und sie brachten ihn zum Feldscher, denn mehr konnten sie nicht für ihn tun.

Da wurde ihm nun noch ein Stück vom Knochen abgesägt, und als die Wunde geheilt war, bekam er einen hölzernen Stelzfuß und dazu eine einfache Krücke.

Sowie er nun damit gehen oder wenigstens humpeln konnte, sagte der Hauptmann zu ihm. »Du bist jetzt entlassen, mein guter Bursche, denn wir können dich beim Regiment nicht mehr verwenden. Für dich fängt jetzt eine goldene Zeit an. Du brauchst nicht zu arbeiten, denn du hast als kaiserlicher Bettelmann das Recht, in jedem Haus vorzusprechen und dir eine Mahlzeit oder ein Nachtlager auszubitten. Wir armen Kerle dagegen müssen weiter Pulverdampf schlucken und uns mit den verdammten Heiden herumprügeln. Du sollst sehen, dass sie dich überall mit Freuden aufnehmen, denn du hast etwas durchgemacht, du kannst viel erzählen, und wenn du ihnen noch einen tüchtigen Bären aufbindest, so ist das nur dein Vorteil. Lebe wohl! Glückliche Reise!«

Diese Trostgründe wollten bei dem armen Burschen aber gar nicht verfangen. Es war ihm mehr zum Weinen als zum Lachen, als er seine Reise nach der Heimat antrat, denn dahin stand sein ganzes Sinnen und Streben.

Nach unendlichen Mühen, nach Wochen und Tagen, nach den größten Entbehrungen, abgemagert, abgerissen und schwach, erblickte er endlich die Koppen des heimatlichen Riesengebirges. Dahinauf kroch er schneckenlangsam, denn alle Augenblicke musste der einst so kräftige Jüngling sich ausruhen. Rübezahl hatte ihn schon lange beobachtet, und das Unglück des jungen Menschen ging ihm zu Herzen. Wie zufällig schlenderte er, wie ein älterer Offizier anzusehen, daher, tat, als ob er den armen Heinrich ganz zufällig bemerke, bandelte mit ihm an und klopfte ihm leutselig auf die Schulter.

»Schönes Leben, junger Freund, so in der freien Natur zu sein und sich durch die Welt zu schmarotzen.«

»Ach, lieber Herr«, erwiderte der arme Heinrich, »mir liegt an dem Müßiggang gar nichts. Es ist mein größtes Unglück gewesen, dass sie mich von der Arbeit weg unter die Soldaten gesteckt haben. Was soll ich armer Krüppel nun in der Wirtschaft anfangen? Meine arme Mutter wird sich zu Tode grämen, wenn sie mich erblickt.«

»Es gewöhnt sich einer an alles«, sagte Rübezahl. »Ich finde übrigens, dass du einen schönen Krückstock hast. Lass sehen! Schönes Holz! Möchtest du ihn mir nicht schenken?«

»Ach, lieber Herr, den kann ich nicht entbehren.«

»Dann schenke mir deinen Stelzfuß!« Kaum war das gesprochen, so riss ihm Rübezahl das hölzerne Bein ab.

»Was macht Ihr, Herr?«, rief Heinrich erschrocken, »wie soll ich nun gehen?«

»Ei, du musst gehen, Bursche! Laufen musst du!« Und ohne Umstände hob er den Krüppel hoch und zog ihn mit sich. Das ging anfangs langsam, nachher aber wie der Wind, bis Heinrich vor dem Haus der Mutter war.

Da warf ihm Rübezahl den Stelzfuß nach und sagte: »Jetzt kannst du auch allein fertig werden.«

Das traf buchstäblich zu, denn als der Bursche sich recht besah, hatte er statt des jämmerlichen Stumpfes wieder ein gesundes Bein, der Stelzfuß aber hatte sich in Rübezahls Hand in Gold verwandelt. Er fand auch seine Mutter wieder, gesund und wohl, und der Freude und des Glückes war nun kein Ende.



***


Ein schlechtes Geschäft



Hoch im Gebirge stand eine geräumige Baude an der Straße, die von Prag aus nach Breslau führt und von vielen Wanderern und Fuhrleuten tagtäglich benutzt wird. Der Besitzer, Jobst hieß er, hatte eine schöne Erbschaft gemacht und seine Frau, die Kathrine, auch, und während sie früher einfach und anspruchslos gewesen waren, zog mit dem Besitz jetzt der Habsuchtsteufel in ihre Herzen. Sie wollten nicht nur wohlhabende Leute sein, sondern die reichsten auf dreißig Wegstunden im Umkreis. Also richteten sie eine Gastwirtschaft ein, damit die vielen Wanderer, die vorbei mussten, da einkehrten und ihnen ihr Geld ließen.

Jobst ging eines Tages in die Stadt, um bei einem Maler zwei Schilder zu bestellen, wovon das eine über der Haustür, das andere in der Gaststube angebracht werden sollte. Da das Haus nun fortan »Zur Keule« heißen sollte, ein Name, der vielen Gastwirtschaften gegeben wird, so ließ er über die Tür eine Keule malen und darunter den Vers setzen.



Staub, Ruß und Mehl

Machen trocken die Kehl'.



Damit wollte er den Fuhrmann auf staubiger Landstraße, den schwarzen Kaminfeger, den Müller und seinen Knecht auf sein Gasthaus aufmerksam machen, sie zu sich einladen. Kam der Fremde in das Gastzimmer, so erblickte er ein anderes Schild, auf dem er las:



Wer die Arbeit kennt

Und nach ihr rennt

Und sich nicht drückt,

Der ist verrückt.



Das sollte den fleißigen Besuchern gelten, die dadurch zur Tagdieberei verleitet werden sollten. Im Verkehr mit den Gästen führte Jobst ähnliche Reden und Sprichwörter im Munde.

»Wozu soll einer für lachende Erben sparen?«, sagte er täglich öfters. Oder: »Lustig gelebt und selig gestorben, hat dem Teufel die Rechnung verdorben.«

Den ganzen Tag lag er mit seiner Frau im Streit über dies und das, aber in dem einen Punkt waren sie beide stets einig, den Reisenden so viel Geld abzunehmen wie nur möglich. Wein und Bier waren verdünnt, das Essen schlecht, und doch nahm Jobst für alles die höchsten Preise. Setzte er sich zu den Gästen, so überredete er sie gern zu einem Spielchen und benutzte dazu gezeichnete Karten, um sie zu betrügen. Mancher trat da mit voller Börse ein und hatte gar bald alles verloren. Doch klagte keiner draußen, weil er fürchten musste, dass man ihm dann seine Unklugheit vorgeworfen und ihn obendrein noch tüchtig ausgelacht hätte.

Rübezahl kam auch einmal in die »Keule«, sah aus wie ein schlichter Handelsmann, setzte sich bescheiden in eine Ecke, bestellte ein einfaches Mahl und ein Gläschen Dünnbier.

Während er aber scheinbar arglos aß und trank, beobachtete er scharf die Wirtsleute und ihr Gebaren. Da sah er, wie die Schelme die Leute schamlos betrogen und belogen, und ärgerte sich darüber. Schließlich kam die Reihe auch an ihn. Der Wirt bot ihm ein kleines Spielchen an, holte auch die gezeichneten Karten heraus.

»Das hilft über die Langeweile hinweg«, sagte er, »ist auch die beste Unterhaltung, lieber Herr. Wenn sich die Leute bloß unterhalten, so erhitzen sie sich an den Wechselgesprächen, ja, sie schneiden sich gegenseitig die Ehre ab. Sogar über die Toten geht es her, die man billigerweise doch in Ruhe lassen sollte. Alles das kommt beim Kartenspielen nicht vor. Wie wär's also, bester Herr?«

Rübezahl tat zum Schein mit, sah deutlich, wie der Schurke betrog, verlor auch einige Taler, nahm sich dabei aber vor, dem Spitzbuben einen garstigen Streich zu spielen.

»Wisst Ihr auch das Neueste, Herr Wirt?«

»Nichts weiß ich, lieber Herr, gibt's Krieg und böse Zeit?«

»Das nicht, aber übermorgen wird der Fürst von Riesenstein Euer Gast sein. Der Herzog von Ratibor hat ihn zu einer großen Jagd eingeladen, und da wird er mit einem großen Gefolge von Grafen und Herren sowie mit Dienern, Treibern, Büchsenspannern und Leibjägern hier eintreffen und bei Euch rasten.«

»Ist's möglich!«

»Ich weiß es ganz bestimmt, Herr Wirt. Richtet Euch nur darauf ein, versorgt Euch mit Speise und Trank und gutem Hafer für die vielen Pferde, auch der Meute müsst Ihr gedenken. Der Fürst wird eine große Zeche bei Euch machen. Sein Hausmeister ist mein Freund. Er wollte eigentlich selbst heraufreiten, um seinen Herrn anzumelden. Da er aber hörte, dass ich denselben Weg hätte, hat er sich die Mühe gespart und lässt Euch das sagen, was Ihr jetzt wisst.«

»Du meine Güte! Du meine Güte! Das muss ja eine große Sache werden, da müsste ich gleich in die Stadt mit dem vierspännigen Wagen, um dort noch allerlei Einkäufe zu machen«, erwiderte der Wirt ganz aufgeregt.

»Nehmt zwei vierspännige Wagen, meinetwegen auch drei. Der Fürst ist kein Knicker und wird Euch Eure Auslagen schon bezahlen.«

Damit ging Rübezahl. Der Wirt aber war außer sich vorEifer, warf seine Zipfelmütze in die Ecke, schrie der Frau dies und jenes zu, stürmte in den Stall und fuhr bald darauf in aller Eile in die Stadt. Außer Atem und zitternd vor Erregung und Geldgier kam er am Abend mit drei Fuhren wieder, und stundenlang hatte er und sein Knecht zu schaffen, um all die Fässer mit Wein, Bier, Gesalzenem, Gepökeltem, Gebackenem auszuladen und unterzubringen. Dabei quälte ihn nur die eine Sorge, ob jener Handelsmann ihm wohl die Wahrheit gesagt habe.

Aber damit hatte es seine Richtigkeit. Am dritten Tage kündete froher Hörnerklang schon von Weitem das Herannahen des Jagdzuges an. Bald kam es näher, zu Ross, zu Wagen, zu Fuß, ein unendlicher Schwarm, der von der »Keule« Besitz nahm. Der Wirt konnte nicht genug Stühle und Bänke auftreiben, er musste durch Bretter, die auf leere Fässer gelegt wurden, draußen vor der Tür Sitzgelegenheiten schaffen. Es waren nämlich mit dem Fürsten von Riesenstein nicht nur die Grafen, Herren, Diener und Jäger gekommen, sondern auch eine Menge landfahrendes Volk, das die Neugierde herbeigelockt haben mochte, und zum Schluss eine Bande Zigeuner, die mit Dudelsack, Tamburin, Fiedel und Schnarrholz Musik machte, sodass es vor der Baude bald aussah wie auf einem Jahrmarkt.

Und bald schrie es von allen Seiten: »Herr Wirt, bringt Wein! Bringt Bier! Kann ich Forellen haben? Kann der Fasan bald angerichtet werden? Hierher einen Wildschweinschlegel! Hierher Rehrücken! Kapaun! Kapaun! Bier vor allem! Wein! Wein!«

Der Wirt sprang wie toll bald dahin, bald dorthin, plagte sich ordentlich ab, aber er dachte auch dabei: Es sind ein paar saure Stunden, aber wenn sie vorüber sind, dann klappert auch das schöne Geld in meiner Tasche. Trotzdem Jobst so viel beschäftigt war, gelang es dem Fürsten vonRiesenstein doch, ihn in eine kleine Unterhaltung zu ziehen. Dabei merkte der Wirt in seinem Eifer gar nicht, dass der Fürst jenem Handelsmann, den er vorgestern betrogen hatte, außerordentlich ähnlich sah.

»Herr Wirt«, sagte Rübezahl, »was heute hier gegessen und getrunken wird, geht auf meine Rechnung. Auch die da draußen, das fahrende Volk, die Zigeuner und anderes Gesindel, lasst nur schlampampen, sie sollen ihren guten Tag haben. Und dann noch eins, Herr Wirt! Ich habe hier einen Beutel mit Goldstücken, der bei einem solchen Gedränge leicht verloren geht. Wollt Ihr ihn nicht in Verwahrung nehmen?«

Der Wirt erschrak, als er den schweren Sack mit neuen Doppeldukaten in die Hand nahm, und zitterte vor Geldgier.

Dann sagte er: »Wenn der durchlauchtige Fürst befehlen, dass er in diesem Schränkchen verwahrt werden soll ...« Er zeigte das Wandschränkchen.

»Das wird genügen«, antwortete Rübezahl, »schließt es immerhin ein und behaltet nur den Schlüssel! Er ist ja in ehrlichen Händen bei Euch.«

Das Geschrei nach Getränken und Speisen wurde immer toller. Jobst sprang hin und her, während sein Weib mit den Mägden in der Küche wie eine Verzweifelte briet und kochte. Nach zwei Stunden war kein Schluck Wein, kein Tropfen Bier mehr im Haus, kein Bissen Brot, kein Stück Braten oder Wurst mehr vorhanden. Und, was das Merkwürdigste war: Von den Getränken wurde niemand betrunken, vom Essen wurde keiner satt. Selbst das Doppelte und Dreifache der Vorräte würde den unendlichen Appetit und den Riesendurst der zahlreichen Gäste kaum befriedigt haben.

Da gab der Fürst den Befehl zum Aufbruch. »Herr Wirt«,sprach er zu dem abgehetzten Jobst, »wollt Ihr für die Zeche das annehmen, was Ihr in diesem Schränkchen für mich verwahrt habt?«

Dem Wirt vergingen bei diesen Worten fast die Sinne. Der Beutel enthielt ja sicher das Hundertfache von seiner Forderung, auch wenn er noch so hoch ankreidete. Reich mit einem Male!

Er rang daher nach Atem, machte eine sehr tiefe Verbeugung und stammelte: »Sehr gern, durchlauchtigster Herr.«

»Und Ihr wollt damit zufrieden sein?«

»Ewig dankbar für die Gnade und Ehre, Durchlaucht.«

»Dann gehabt Euch wohl!«

Nun ertönten die Hörner, die Herren stiegen ein, die Reiter saßen auf, und zwei Minuten danach war alles verschwunden. Nur die Zigeuner blieben noch zurück und forderten Wein. Da Jobst keinen mehr hatte, wurden sie ungezogen und verlangten, dass der Wirt mit seiner Frau nach ihrer Musik tanzen solle. Dazu hatten die beiden aber keine Lust. Da wurden die braunen Gestalten frech, zerschlugen alle Gläser, Kannen und Flaschen, alle Fensterscheiben, alles Geschirr in der Küche, prügelten den Wirt und sein Weib und jagten ihn von einem Zimmer ins andere, sodass ihnen der viel Geplagte schließlich den Willen tun und nach ihrem Dudelsack einen Hopser tanzen musste. Endlich wurde er auch das Gesindel los, und nun ging sein Weg nach dem Wandschränkchen, in dem ihm der unendliche Segen alle Schererei versüßen sollte.

Er schloss auf, und das Ehepaar sah gierig hinein. Sah hinein und prallte entsetzt zurück. In dem Schränkchen fand sich kein schwerer Sack mit geprägtem Gold, sondern eine ganz gemeine Futterrübe. Und es konnte doch niemand das Schränkchen geöffnet und den kostbaren Inhalt gestohlen haben! Da sagte Jobst wie im Traum: »Was ist das für einFürst, der mit einer Rübe zahlt!«

Und wie ein Echo klang es aus dem Mund der Frau: »Rübezahl!«



***


Der Wegweiser



Zwei Handwerksburschen waren auf dem Gebirge angelangt und unterhielten sich laut und lebhaft, um sich die Zeit zu verkürzen, aber auch, um sich gegenseitig zu belehren und, wenn es nottäte, zu bekehren. Es waren keine von der gewöhnlichen Sorte, sie trugen sich fein, hatten gute Manieren und wollten für etwas Besseres gelten.

Dabei war der eine ein Schneider, der andere ein Buchdrucker, der Erstere aus Sachsenhausen vor Frankfurt am Main, der andere aus Erfurt in Thüringen. Beide hatten mancherlei gelesen, führten auch Bücher mit sich und entwickelten eine gewaltige Beredsamkeit. Sie unterhielten sich auch nicht über die Wanderschaft, über Städte, die sie gesehen, über Meister, bei denen sie gearbeitet hatten, und deren Schrullen, über gute und schlechte Quartiere, über Mädchen, Kirmessen und Jahrmärkte, sondern über Staatswohl, Regierung und Politik. Ein Doktor der Weltweisheit hätte da viel lernen können.

»Das ist in Frankfurt wie in anderen Ländern im Reich auch, alles verpfuschter Kram. Sie verstehen nicht zu regieren, die Herren. Sie meinen, wenn einer so eine weiße Lockenperücke aufsetzt, eine feierliche Miene macht und eine goldene Kette über den Amtsmantel hängt, dann ist er was Besonderes, und alle anderen sollten auf den Knien vor ihm rutschen. Und dabei hat mancher einfache Handwerksgesell mehr Verstand als er. Nur ein Beispiel für tausend. Bei dem letzten großen Umzug am Sankt Michaelistag, was meinst du, Landsmann, wohin sie da die Schneider gesteckt haben? Zu drittletzt! - Zu drittletzt, Landsmann! Die Weinpanscher, die Küfer, die Flickschuster, die Maurer, diese Klatschmannen, die Bäcker, selbst die Gerber - alles war uns voraus. Die ganze Zunft war wütend, undeinige hitzige Leute schlugen schon vor, mit der Zunftfahne alle zusammen aufs Rathaus zu rücken. Aber so geht’s.«

»Mehr Ordnung, Gevatter, und mehr Freiheit müsste sein. Warum schaffen sie bei uns die Meisterprüfungen nicht ab? Wozu die Plackerei mit dem Meisterstück? Mag doch jeder zusehen, wie er mit den Kunden fertig wird. Und die vielen Zölle, die sie auf das englische Papier gelegt haben. Wozu die Zölle?, frage ich. Bloß damit die Buchdrucker einen schweren Stand haben.«

»Wozu denn überhaupt Steuern und Auflagen? Die mögen die Junker und Bauern bezahlen. Wenn ich zu befehlen hätte, schaffte ich alle Steuern, Zölle und Auflagen ab.«

»Und ich den Rat und den Bürgermeister.«

»Und die Polizei müsste weg und die Richter.«

»Die Bäcker müssten die Semmeln noch einmal so groß backen, die Schelme verdienen genug daran.«

»Die Bauern müssten die Butter um drei Kreuzer billiger geben. Übrigens, da wir einmal vom Essen reden, so muss ich dir doch sagen, Landsmann, dass ich einen Mordshunger habe.«

»Es geht mir genau so, Gevatter, nur dass ich obendrein noch sehr müde bin. Es müsste eben mehr Ordnung sein. Wenn ich zu befehlen hätte, dann müsste in den Gebirgen im ganzen Römischen Reich nach jeder Wegstunde ein Schrank dastehen, in dem jeder Reisende wenigstens Brot fände und einen kleinen Schnaps. Und das wäre sehr einfach zu machen. Wer keinen Hunger hat, der geht eben vorbei und sieht die Futterkiste gar nicht an, wer aber einen Happen herausnimmt, der legt dafür einen Pfennig hinein oder zwei, wenn er so viel hat, und für das Geld wird dann wieder frisch angeschafft, und was daran fehlt, das legen die Junker und die Bauern zu. Das wäre so mein Vorschlag.«

»Mir ist übrigens, als ob hier in der Nähe eine Schenke wäre. Richtig, da steht ein Haus, und zwar ein Gasthaus, und da, denke ich, ruhen wir uns aus.«

»Furchtbar altmodisches Gebäude! Wenn ich zu regieren hätte, Gevatter, mit den alten Buden räumte ich auf. Solche Mauselöcher! Ich müsste alles in italienischem Stil haben, oben ein plattes Dach, dass einer drauf spazieren gehen und sich sonnen kann, aber auf so einem Ziegelhaufen kann allenfalls nur ein Dachhase spazieren gehen.«

Die beiden Weltverbesserer waren in Rübezahls Reich gekommen und wussten nicht wie. Der Alte vom Berge hatte ein Wirtshaus hingesetzt und fragte sie nach ihren Wünschen.

»Aber erst will ich wissen, was der Kram kostet«, meinte der Erfurter, »denn mit den Wirten, da heißt’s aufgepasst.«

»Ich werde die Herren nicht übervorteilen«, meinte Rübezahl, brachte ihnen, was sie verlangten, und nahm nur einen mäßigen Preis.

»Das Volk ist hier zurück in der Bildung«, meinte der Schneider. »Je weiter man ins Gebirge hineinkommt, desto altfränkischer tragen sie sich, und desto weniger verstehen sie sich auf ihren Vorteil. In Köln am Rhein hätten sie uns für diese Mahlzeit das Dreifache abgeknöpft. Herr Wirt, könnten wir wohl bei Euch übernachten?«

»Warum nicht?«, antwortete er, »wenn ihr mit der Ofenbank vorlieb nehmen wollt.«

»Nun, auch gut«, meinten sie. »Dann macht nur eure Funzel bald aus und lasst uns zufrieden, denn wir sind sehr müde.«

»Ganz wie die Herren wünschen. Und ist sonst noch etwas gefällig?«

»Nein, aber da wir in der Gegend hier fremd sind, könntet Ihr uns wohl sagen, wohin wir kommen, wenn wir soweitergehen.«

»Morgen früh will ich euch zeigen, wohin ihr noch einmal kommt«, antwortete Rübezahl mit Nachdruck, blies die Kerze aus und empfahl sich sehr rasch. Es wurde stockdunkel um sie her, sodass den beiden Aufschneidern nichts übrig blieb, als sich auf der Bank auszustrecken und es sich da so bequem wie möglich zu machen. Es war ein hartes und kühles Lager, aber die Burschen waren vom Wandern und Reden müde geworden und schliefen rasch ein.

Der frische Morgenwind weckte die Schläfer. Sie sahen sich erst groß an, dann die Umgebung, und fanden, dass sie gar nicht in einem Haus, sondern im Freien lagen.

Sie blickten in die Höhe und gewahrten mit Grausen, dass sie sich unter dem Galgen befanden. Gerade über ihren Köpfen hingen zwei Diebe, die wohl gestern gehenkt worden waren.

Da sprangen sie eilig davon und hatten nicht eher Ruhe, bis sie den Ort des Grauens nicht mehr erblickten. Beständig klangen ihnen auch die letzten Worte des Wirtes in den Ohren.

»Mit dem Gastwirt und seiner Spelunke da oben war es nicht richtig«, meinte der Erfurter, als sie endlich zum Ausruhen kamen, »das war einer, der mehr konnte als Brot essen.«

»Magst recht haben, Landsmann«, sagte der andere. »Seinen Wegweiser werden wir uns wohl zeitlebens merken.«



***


Das Glück durch Scherben



Es war ein harter Winter, da machten zwei arme Weber aus selbst gefertigtem Leinen einen tragbaren Pack, nahmen den starken Knotenstock in die Hand und gingen zusammen über die Berge Böhmen zu. Zu Hause litten sie mit Frau und Kindern Not, denn der Herbst war sehr karg gewesen, aber in Böhmen sollte es besser sein. Es konnte immerhin sein, dass einer zu Ostern dort Hochzeit machte, und da kann man in Böhmen gutes Hausmacherleinen wohl brauchen, wie anderswo auch. Aber viel Mut und Zuversicht hatten die beiden armen Teufel nicht, und mit leerem Magen, dünner Kleidung und schadhaften Schuhen reiste sich’s im Winter schlecht. Öfters ruhten sie aus, seufzten, betrachteten traurig die Schneelandschaft, klopften sich den Schnee vom Rock, wischten die Eiszapfen von den Bärten, wärmten sich die Hände durch Anhauchen und gingen ernst weiter.

Da sahen sie sich auf einmal vor einem hübschen Landhaus, das wohl einem reichen Herrn gehören musste. Ein herrlicher Park umgab das Wohnhaus und war eingezäunt von einem vergoldeten hohen Gitter mit einem prächtigen Tor. Die beiden armen Schelme machten ihre stillen Betrachtungen darüber, wer der vornehme Herr wohl sein könnte, der sich in dieser Einsamkeit angebaut hatte, und kamen zu dem Schluss, dass es nur ein Fürst oder ein Herzog sein könnte, der sich im Winter hier gelegentlich aufhalten mochte, um das Weidwerk zu betreiben.

»Was meinst du, wenn wir hier unsere Ware anbieten würden?«, fragte der eine.

»Hier werden wir wohl nichts verkaufen«, meinte der andere. »Ein solcher Fürst und Herr will seine Leib-, Tisch- und Bettwäsche gewiss nur aus Seide haben, ihm und denvornehmen Damen ist unsere Weberei viel zu grob. Versuchen könnte man’s zwar einmal. Geh du hinein und probiere dein Glück, ich will solange am Tor stehen bleiben.«

Der Erste ging dann auch hinein, hatte aber kaum einige Schritte getan, als Rübezahl, wie ein Jäger gekleidet, durch den Park schritt und ihn scharf musterte.

»Was willst du hier?«

»Ach, gnädigster Herr, ich bin, wie auch mein Nachbar dort, ein Weber. Vielleicht kauft der Herr ein Stück von unserer selbst gefertigten Ware. Der Winter ist hart und der Verdienst knapp.«

»Da muss man eben im Sommer sparen, damit man im Winter etwas zu beißen und zu brechen hat.«

»Es war ein böser Herbst, gnädigster Herr, es ist zu wenig eingekommen.«

»Dann will ich Eure Ware ansehen. Der andere soll auch kommen, damit ich prüfen kann, wer die bessere hat.«

Rübezahl führte nun die beiden durchfrorenen armen Schlucker in sein Haus, wo sie erst zum Auftauen gebracht werden sollten. Sie packten ängstlich ihr Leinen aus und warteten mit Herzklopfen auf das, was der Herr sagen würde. Rübezahl prüfte die Stücke sehr aufmerksam, wies ihnen auch einige Fehler nach. Verlegen gaben sie zu, dass ihnen der Faden an diesen Stellen unglücklicherweise gerissen sei.

»Gut«, sagte schließlich Rübezahl, »so will ich beide Stücke kaufen. Zu welchem Preis soll ich sie nehmen?«

Sie nannten die Summe, wurden des Handels einig, und der Schlossherr zählte aus einem großen Beutel jedem eine Anzahl harter Taler hin, dass den armen Schluckern das Herz im Leibe lachte. Inzwischen kam ein Diener, reichte jedem eine Tasse mit einem warmen, erquickenden Getränk und einen Teller mit Brot, und nötigte die Hungerleider, zuzulangen. Während sie nun aßen und tranken, füllte Rübezahl jedem sein Geld in einen besonderen Beutel, den er ihnen reichte, als sie mit der Mahlzeit fertig waren. Da dankten die beiden Weber, steckte jeder seinen Beutel ein, ergriffen ihre Stöcke, wünschten dem Haus alles Gute und gingen fröhlich davon.

Auf dem ganzen Weg bis nahe der Heimat rieten sie hin und her, wer wohl der reiche, großmütige Herr gewesen sein möchte, der ihnen so schnell aus der Not geholfen hatte.

Da merkte der eine, dass der Sack, den er bisher in seiner Tasche durch sein Gewicht gespürt hatte, ihm auf einmal sehr leicht vorkam. Er öffnete ihn und fand darin keine harten, herzerfreuenden Taler mehr, sondern nur elende Glasscherben. Der andere machte denselben Versuch und dieselbe Entdeckung.

Da waren beide davon überzeugt, dass sie von Rübezahl geäfft worden waren. Sie schwiegen, weil ihnen das Klagen doch nichts geholfen hätte, und gingen betrübt und hoffnungslos davon. Der eine schüttete die Scherben weg und steckte nur den Sack wieder ein, der andere nahm die seinen aber mit, um sie, wie er sagte, den Kindern zum Spielen zu geben.

Wie erstaunte er aber, als er zu Hause den Sack mit den vermeintlichen Scherben ausschüttete und sah, dass lauter schöne blanke Taler herausfielen.

Voller Freude teilte er seinem Nachbar diese Entdeckung mit, und sobald sich der von der Wahrheit der Mitteilung überzeugt hatte, lief er rasch zurück, um die leichtsinnig ausgeschütteten Scherben wieder zu holen, fand aber weder Scherben noch Taler.

Als er nun betrübt und reuig zurückkehrte, hatte sein glücklicherer und vorsichtigerer Gefährte Mitleid mit ihmund teilte Rübezahls Geld brüderlich. Es stellte sich dabei heraus, dass trotzdem jeder sein Stück überreichlich bezahlt erhalten hatte.

Aber das war noch nicht alles. Sie betrachteten die Säcke, die ihnen Rübezahl geschenkt hatte, und fanden diese von einem so feinen und schönen Gewebe, wie sie noch keines gesehen hatten. Da sie nun beide anstellige Leute waren, sich auch durch einen Misserfolg nicht gleich abschrecken ließen, so versuchten sie so lange, die feine Arbeit nachzuahmen, bis es ihnen gelang. Sie webten fortan nur Rübezahls Muster, erhielten dadurch vornehme Kundschaft, die tüchtig zahlte, und brauchten es sich fortan nicht so sauer werden zu lassen, sich und die ihren durchzubringen.



***


Die einträchtigen Brüder



Kriegsvölker sind in aller Zeit nirgends gern gesehen worden, auch auf dem Riesengebirge nicht. Die wilden Horden nahmen den armen Leuten oft das Letzte und scheuten sich nicht vor Mord und Gewalttat. Einmal zog eine versprengte Schwadron Kroaten über die Berge. Da sahen sie auf der Höhe drei Bauden und beschlossen, dort haltzumachen. Die Gebäude gehörten drei Brüdern, die sich nach dem Tod der Eltern da angebaut hatten. Nur der älteste Sohn bewohnte das alte väterliche Haus, die jüngeren Geschwister hatten neue Häuser. Die Brüder lebten in großer Eintracht, halfen sich gegenseitig aus, und auch die Frauen lebten in gutem Einvernehmen. Ihr Ackerland war nicht sehr groß, auch nicht besonders ertragreich, aber die Brüder hatten ihr Auskommen, besonders, da auch jeder von ihnen ein Handwerk erlernt hatte.

Als die wilde Kriegsschar herannahte, flüchteten die Frauen samt den Kindern alsbald auf den Berg in einen Unterschlupf, der für solche Zeiten von ihnen dafür ausersehen war. Die Männer aber blieben sorgenvoll zurück, denn sie hatten beileibe keinen Grund, auf Gutes zu rechnen. Der größte Teil der Reiter würdigte die drei Bauden kaum eines Blickes und ritt vorbei, an ihrer Spitze der Hauptmann. Aber unter den Nachzüglern fanden sich etwa zwanzig wilde Kerle, die nicht gesonnen waren, den Brüdern ihren Hausfrieden zu gönnen.

Sie verteilten sich auf die Gehöfte, blickten mit gierigen Augen überall umher und überschütteten die Eigentümer mit einer Flut von Befehlen und Fragen in ihrer Sprache. Als sie merkten, dass sie nicht verstanden wurden, gaben sie ihre Wünsche durch Gebärden kund. Geld wollten sie, Gold, Silber, Essen und Trinken, oder ihre gute Laune wäredahin. Voller Ungeduld fingen sie an, in den Gehöften herumzusuchen. Sie kehrten das Unterste zu oberst, schlugen mutwillig alles kurz und klein, rissen Hühnern, Tauben und Gänsen die Köpfe ab, hängten sie an die Sättel ihrer Pferde und trieben Kühe und Ziegen weg. Dann steckten sie die Gehöfte an und freuten sich über den gelungenen Scherz.

Die beiden jüngeren Brüder wollten löschen, wurden aber daran gehindert, furchtbar durchgeprügelt und eine Zeit lang mitgeschleppt.

Jörg, der Älteste, hatte sich versteckt und wagte sich erst wieder heraus, nachdem die Unholde abgezogen waren. Dann fing er eifrig an zu löschen, wobei ihm auch die zurückgekehrten Frauen halfen. Es gelang ihm schließlich, das alte Haus zu retten, aber die Wohnungen der Brüder brannten samt den Wirtschaftsgebäuden nieder. Als die misshandelten armen Leute zurückkehrten, standen sie auf den rauchenden Ruinen ihres Besitztums als die ärmsten Menschen im Gebirge.

Da hielten sie Rat, was unter solch traurigen Umständen zu tun sei, und entschlossen sich, samt ihren Familien hinunter in die Stadt zu ziehen, um dort ihren Unterhalt zu erwerben. Nur Jörg konnte sich nicht entschließen, das väterliche Haus zu verlassen. Er blieb mit seiner Frau in seinem zertrümmerten Heim und nahm von den anderen unter vielen Tränen Abschied. Er besserte aus, was durch die Kroaten zerstört worden war, und hoffte auf günstigere Zeiten.

Einige Tage nachher kam Rübezahl in Gestalt eines kaiserlichen Rittmeisters mit drei Reitern und mehreren Pferden an der Stätte des Elends an. Jörg, der dem edlen Herrn gleich ansah, dass es hier nicht nötig war, zu flüchten oder sich zu verstecken, grüßte ihn und bastelte weiter. Da redete ihn der Berggeist an.

»Ich bin hierhergekommen, um einige gekaufte Pferde für die Armee abzuliefern, und da die Tiere müde sind, möchte ich hier ausruhen. Wollt Ihr mir gestatten, die Rosse in Eurem Stall und Schuppen unterzubringen und mir selbst und meinen Leuten für die kommende Nacht Unterkunft gewähren?«

»Recht gern, wenn es Euch genügt, gnädiger Herr. Ihr müsst aber bedenken, dass Ihr bei einem armen und nun ganz ausgeplünderten Mann zu Gast seid. Die Stallung wäre ja für die Gäule wohl groß genug, es sind auch noch ein paar Metzen Hafer vorhanden, die Eure Diener verbrauchen können. Die Burschen können sich auch für die Nacht im Stall einrichten. Für Euch ist die beste Stube ja wohl nur ein Notbehelf. Meine Frau wird Euch ein Mehlsüpplein kochen. Das ist aber auch alles, was ich Euch bieten kann.«

»Es genügt mir, Mann, aber um meine Beköstigung braucht Ihr Euch nicht zu bemühen, meine Leute sind darauf eingerichtet, mir die Mahlzeit zuzubereiten.«

So zog denn Rübezahl in das Haus des armen Mannes, und dieser hörte nichts mehr von ihm bis zum anderen Morgen. Da rumorte es in den Ställen, die Pferde wurden herausgeführt, und der Rittmeister verabschiedete sich.

»Ich danke Euch für die gute Herberge und die ehrliche Gesinnung, die Ihr mir gezeigt habt«, sagte er freundlich, »nehmt das für Eure Mühe!«

Dabei reichte er ihm einen kleinen, aber kostbaren Lederbeutel mit Münzen darin.

»Ach nein«, antwortete Jörg verlegen, »so war das nicht gemeint. Wie kann ich Bezahlung fordern, da ich Euch doch nichts, rein gar nichts geboten habe!«

»Nehmt nur!«, erwiderte Rübezahl noch freundlicher. »Ihr sagtet ja doch, dass Ihr ausgeplündert worden seid.Was Soldaten verdarben, müssen andere wieder gutmachen.«

Damit galoppierte er davon. Jörg öffnete nun das Beutelchen und fand darin ein Dutzend Doppeldukaten, alle neu und vollgewichtig. Da wurden die beiden armen Leute sehr froh, denn sie hatten eine solche Unmenge Geld noch nie gesehen, geschweige denn je besessen.

Jörg sprang voll Freude umher und rief: »Ach, wenn das der Franz und der Gottlieb wüssten und ihre Frauen! Frau, ich laufe hinunter und teile mit ihnen den Segen. Ich laufe hinunter! Fürwahr, ich laufe hinunter! Sie sollen keine Not leiden, wenn wir hier die Fülle haben. Ich laufe hinunter!«

»Dann laufe ich mit«, sagte die Frau, »denn so allein hier oben, das ist mir zu gruselig, und ich will doch auch sehen, wie sie sich freuen. Kinder haben wir ja nicht, denen zuliebe einer hierbleiben müsste, und verschließen brauchen wir auch nichts mehr.«

Die beiden Leutchen waren bald in der Stadt und fanden ihre Verwandtschaft schneller als sie dachten. Den armen Menschen war es inzwischen sehr schlecht gegangen. Sie hatten weder Arbeit noch Obdach gefunden und die Kinder zum Betteln schicken müssen, damit sie nicht verhungerten. Da ließ der brave Jörg erst Essen bringen, labte und tröstete sie und erzählte dann, wie er zu dem Reichtum gekommen sei.

»Und nun tut mir die Liebe«, sagte er, »und zieht wieder mit uns hinauf. Wir bauen eure Bauden gemeinsam auf, und solange ich Geld habe, sollt ihr keine Not leiden.«

Da waren die Brüder zufrieden. Jörg kaufte noch die notwendigsten Lebensmittel ein, und leichten Herzens wanderten die Familien einträchtig wieder auf den Berg.

Da waren alle ganz starr vor Staunen. Die abgebrannten Häuser der Brüder standen wieder da wie vorher, nurschöner und größer, ebenso die Wirtschaftsgebäude. Aus den Ställen tönte ihnen das fröhliche Blöken der Rinder, das Meckern der Ziegen entgegen, auf den Höfen gackerten die Hühner, schnatterten die Enten, watschelten die Gänse, gurrten die Tauben. Der Viehbestand war doppelt so groß wie vorher. In den Häusern war es wieder blank und freundlich. Die Möbel waren ersetzt, die Speisekammer gefüllt, und alles atmete Behagen und Gemütlichkeit.

Da wurden die drei Familien von Freude und dankbarer Rührung ergriffen, besonders auch deshalb, weil sie sich unter dem Schutz des mächtigen Berggeistes wussten, der ihre Redlichkeit belohnen wollte. Froh gingen sie von der Zeit an wieder an das gewohnte Tagewerk, und man hat nicht gehört, dass die Gehöfte durch feindliche Scharen noch einmal geplündert worden wären, solange die einträchtigen Besitzer lebten.



***


Oberst von Riesenstein



In der Stadt Breslau wohnte eine Gräfin mit ihren Töchtern, zwei schönen jungen Damen. Seit Jahren leidend, fasste sie den Entschluss, die heilkräftigen Bäder von Karlsbad aufzusuchen. Das war den jungen Damen sehr lieb, denn so sehr die Mutter nach der Kur verlangte, so sehr freuten sie sich auf die Badegesellschaft und die vielen Lustbarkeiten, die man an solchem Orte antrifft. Die Gräfin nahm daher nach damaliger Sitte eine Postkutsche und stieg mit ihren Töchtern und einer Zofe ein. Der Johann musste neben dem Kutscher auf dem Bocke sitzen.

Es war ein schöner, warmer Sommerabend und kein Lüftchen regte sich, als man im Riesengebirge anlangte. Der Himmel war sternenklar; schwarz und schweigend standen die Fichtenwälder, um die Gebüsche schwirrten unzählige Insekten, leise rauschte ein Bächlein zu Tal. Die Damen im Wagen sahen und hörten aber von diesen Herrlichkeiten nichts, denn sie waren sanft eingeschlafen, jede in ihrer Ecke. Nur dem wachsamen Johann kam auf der hohen Warte des Kutschbockes kein Schlaf in die Augen, denn die Geschichten vom Rübezahl kamen ihm in den Sinn, und zwar die gruseligen: wie er Reisende geneckt, Fuhrleute geplagt habe, wie er jenen armen Schäfer, dessen Herde aus Versehen seinen Garten betreten, durch einen fürchterlichen Steinhagel herausgejagt habe, wobei der Mann mit seinem Vieh jammervoll zugrunde gegangen sei. Ach, wie sehnte er sich nach dem sicheren Breslau zurück, wohin sich nicht leicht ein Gespenst wagte! Immerzu schaute er ängstlich nach allen Seiten sich um, und wenn er etwas erblickte, das ihm bedenklich schien und das er nicht genau erkennen konnte im Zwielicht der Nacht, dann lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, und die Haare standenihm zu Berge.

Zuweilen ließ er seine Besorgnisse den Kutscher merken, den er fragte, ob es nicht ein gewagtes Unternehmen sei, bei Nacht und Nebel über dieses verrufene Gebirge zu fahren, wo es ihm gar nicht geheuer vorkomme. Der brummte, dass ihm auf seinen mancherlei Reisen durch dieses Land noch nie etwas Unnatürliches passiert sei und dass er sich ganz und gar nicht fürchte.

Nach einiger Zeit hielt der Postkutscher aber doch die Pferde an, murmelte etwas zwischen den Zähnen und fuhr dann weiter, hielt nochmals an und wechselte so mehrmals. Johann, der aus Angst die Augen geschlossen hatte, schloss aus diesem seltsamen Verhalten des Kutschers nichts Gutes, blickte verzagt auf und sah in nächster Nähe eine pechrabenschwarze Gestalt von übermenschlicher Größe, die langsam auf den Wagen zukam. Die Gestalt trug einen langen Mantel und einen spanischen Halskragen, aber - und das war das Bedenkliche dabei - keinen Kopf. Hielt der Wagen, so stand auch der Schwarzmantel, ließ der Kutscher die Pferde anziehen, so kam er näher. Es war ein unheimliches Spiel.

»Siehst du was?«, fragte Johann den Nachbar mit hörbarem Zähneklappern.

»Freilich sehe ich was«, antwortete dieser, gleichfalls sehr verschüchtert, »aber schweig nur, damit wir’s nicht stören.«

Dem verzagten Diener grauste es bei dieser Auskunft, er suchte Schutz bei seiner Herrschaft, klopfte an das Glasfenster der Tür und weckte die Damen auf. Die erwachende Gräfin, unwillig, dass sie aus dem festesten Schlafe so unliebsam gestört wurde, fragte: »Was gibt’s?«

»Ihre Gnaden, schauen Sie mal aus, da kommt ein Mann ohne Kopf.«

»Das wäre nichts Neues«, antwortete sie ärgerlich, hüllte sich aber doch ein wenig tiefer in ihren Mantel.

Die Töchter, die gleichfalls munter geworden waren, fanden die Rede der Mutter gar nicht so spaßig, sie rückten ängstlich zusammen und flüsterten bebende: »Das ist Rübezahl, der Berggeist, der bringt Unglück.«

»Schämt euch«, sagte die Gräfin, »an solche Hirngespinste zu glauben! Es gibt keinen Berggeist, und es hat nie einen gegeben. Im Halbdunkel sehen einbildungskranke Menschen in jedem Zaunpfahl einen Schrat, in jedem Frosch einen Kielkropf, in jedem Häher ein Holzweiblein, in jeder Fledermaus einen Drachen. Bald ist es der Feuermann, der Unheil anrichtet, bald der wilde Jäger, ein Werwolf oder ein Kobold. Man lasse dem Volk seinen Glauben, aber Leute von Stand müssen über diese läppischen Kindereien erhaben sein.«

Die Gräfin würde ihr Lieblingsthema noch geraume Zeit ausgesponnen haben, wenn der Schwarzmantel bei dem fahlen Licht der aufgehenden Mondsichel nicht plötzlich vor dem Wagen aufgetaucht wäre. Da war nun deutlich wahrzunehmen, dass Johann sich geirrt hatte. Der unheimliche Wanderer hatte allerdings einen Kopf, nur trug er ihn nicht wie üblich zwischen den Schultern, sondern unter dem Arm. Dieses Schreckbild rief bleiches Entsetzen im Wagen hervor. Die jungen Damen ließen mit zitternden Händen den seidenen Vorhang des Fensters herunter, um das Grauenvolle nicht sehen zu müssen. Die Zofe stieß einen Schreckensruf aus, und die Gräfin, die ihre eben geäußerten Ansichten im Stillen widerrief, schwieg beklommen.

Johann, auf den es der Schwarzmantel zuerst abgesehen zu haben schien, rief in seiner Not: »Alle guten Geister ...!« Doch ehe er ausgeredet hatte, schleuderte ihm das Ungetüm den abgehauenen Kopf gegen die Stirn, dass er vomWagen stürzte und liegen blieb. Der Postillon wollte auf die Pferde einhauen, um sich und den Wagen durch die Flucht zu retten, da traf ihn ein Schlag mit einem Knüppel, sodass er gleichfalls herabstürzte.

»Nimm das vom Rübezahl, dem Bannwart des Gebirges!«, rief das Gespenst mit einer tiefen Grabesstimme. »Ich will dich lehren, mir in das Gehege zu fahren! Verfallen ist mir Wagen, Geschirr und Ladung.«

Hierauf schwang sich das Gespenst auf den Bock, ergriff die Zügel und Peitsche, trieb die Pferde an und fuhr in vollem Galopp davon, sodass im Schnauben der Rosse und Rasseln der Räder das Angstgeschrei der Damen unterging.

Auf einmal vermehrte sich die Gesellschaft um eine Person. Ein Reiter tauchte auf, ritt erst neben dem Wagen her und dann diesem voraus.

Dabei schien er gar nicht zu bemerken, dass dem Schwarzmantel der Kopf fehlte.

Dem gespenstigen Kutscher war augenscheinlich an dieser Begleitung gar nichts gelegen. Er fuhr einen anderen Weg, aber der Reiter tat ein Gleiches. Er wollte zurückbleiben, aber jener hielt mit ihm gleichen Schritt. Er peitschte die Pferde wie toll, um ihn zu überholen, aber der Unbekannte blieb an seiner Seite. Dabei hatte der Schimmel, den er ritt, nur drei Beine, lief aber dennoch ganz schulgerecht. Lange konnte das nicht so weitergehen, denn die Damen, die hin und wieder verzagt hinter der Gardine hervorlugten, befiel neuer Schrecken.

Da drehte sich der Reiter, sodass er dicht neben den Schwarzmantel kam, und fragte ihn ganz gemütlich: »Landsmann ohne Kopf, wohin geht die Reise?«

»Wo wird’s hingehen«, antwortete jener trotzig, »wie Ihr seht, immer der Nase nach.«

»Gut«, sprach der Reiter, »dann will ich aber sehen, wodu deine Nase hast.«

Darauf griff der Reiter die Zügel, sodass die Pferde sofort standen, packte dann den Kutscher und warf ihn so kräftig zur Erde, dass ihm die Knochen krachten. Bei dieser Gelegenheit stellte es sich heraus, dass der Schwarzmantel doch einen Kopf besaß, den er jetzt furchtsam unter dem spanischen Kragen hervor streckte, und dass er überhaupt kein Gespenst, sondern aus Fleisch und Bein zusammengesetzt war, wie andere Leute auch. Er war nichts weiter als ein gewöhnlicher Wegelagerer, der diesen Trick angewandt hatte, um den blöden Kutscher samt dem dummen Diener zu entfernen und dann im Trüben zu fischen. Der Mensch sah ein, dass sein Spiel verloren war, und dass er sich zweifellos in der Hand desjenigen befand, dessen Rolle er spielen wollte. Er ergab sich daher auf Gnade oder Ungnade und bat um sein bisschen Leben.

»Strenger Gebirgsherr, habt Erbarmen mit einem Unglücklichen, den das Schicksal hin und her geworfen hat. Die Menschen haben mich ausgestoßen, und jetzt habe ich es soweit gebracht, dass ich nicht einmal mehr wie ein richtiges Gespenst spuken darf.«

Diese nicht übel gesetzten Worte retteten den Burschen für diesmal, denn Rübezahl, der ihn im ersten Zorn zerreißen wollte, sparte ihn für das Gericht auf, das er über ihn zu halten beabsichtigte, denn er war neugierig, zu hören, wie der Spitzbube, der bei aller zur Schau getragenen Kopflosigkeit nicht dumm zu sein schien, sein Vagabundenleben entschuldigen würde. Daher sprang er von dem Schimmel herab, zog diesem erst das versteckt gewesene vierte Bein aus dem Leib und sagte dann zu dem Burschen: »Steig auf, du Taugenichts, und tue, was dir befohlen wird!«

Darauf trat er an den Schlag, um die Damen zu begrüßen. Aber drinnen war es so still wie in einer Totengruft. DerSchrecken hatte ihnen allen das Bewusstsein genommen. Der Reiter musste erst aus dem vorbeifließenden Bächlein einen Hut voll Wasser besorgen, auch ein Riechfläschchen zu Hilfe nehmen, um die Lebensgeister wieder wachzurufen.

Die Damen schlugen nun die Augen auf, und da sie einen wohlgestalteten, feinen Herrn erblickten, der sich um sie bemühte, so wurden sie froh und fühlten sich wieder sicher. Sie sahen bald, der Herr war ein Mann von Welt, ein Kavalier, der, sobald es angebracht war, sich als der Oberst von Riesenstein vorstellte.

»Ich bedauere unendlich, dass Sie in meinem Gerichtsbezirk von einem entlarvten Bösewicht angefallen worden sind, der ohne Zweifel die Absicht hatte, Sie zu berauben, nachdem er Ihre Diener zu entfernen wusste. Der Bursche ist durch mich unschädlich gemacht worden, und Sie sind in Sicherheit. Gestatten Sie, dass ich Sie zu meiner Wohnung geleite, die nicht fern von hier ist. Ich werde die Führung des Wagens übernehmen.«

Die Fahrt ging nun weiter. Der Oberst regierte die Pferde, und der Schimmel mit dem Verbrecher trabte gehorsam nebenher, sodass es dem Vagabunden nicht möglich war, zu entwischen. Er machte auch gar nicht den Versuch dazu. Mit Grausen sah er auf den gespenstigen Fuhrmann, dem entgegenkommende riesige Fledermäuse Nachrichten zuwisperten, und denen dieser mit unheimlichen Gesten Befehle erteilte.

Bald leuchtete in der Ferne ein Lichtlein, daraus wurden zwei und endlich vier. Viele Jäger kamen mit Windlichtern herbeigeeilt, die ihren Herrn, wie sie sagten, gesucht hatten und nun seine Befehle erbaten. Er sandte sogleich zwei zurück, um den Diener der Gräfin sowie den Postillon herbeizubringen.

Dann kam das Schloss des Herrn Obersten in Sicht. Der Wagen rumpelte durch das düstere Burgtor in einen geräumigen Vorhof hinein und hielt vor einem herrlichen Palast, der glänzend erleuchtet war.

Da half der Oberst den Damen beim Aussteigen und führte sie mit ritterlichem Anstand in die Prunkgemächer seines Hauses, in denen eine große Gesellschaft versammelt war. Die jungen Damen waren dabei etwas bedrückt, dass der Oberst ihnen keine Zeit gelassen hatte, vorher etwas Toilette zu machen.

Nach den ersten üblichen Höflichkeitsbezeigungen zerstreute sich die Gesellschaft wieder in verschiedene kleine Gruppen. Einige setzten sich zum Spiel nieder, andere unterhielten sich durch Gespräche. Das Abenteuer der Damen wurde vielfach besprochen. Man unterließ es nicht, die Damen zu bedauern, wünschte ihnen aber auch Glück dazu, dass durch das Eingreifen des Herrn Oberst die Sache einen so guten Ausgang genommen habe.

Bald darauf führte der aufmerksame Wirt einen Mann ein, der recht wie gerufen kam. Es war der Arzt, der nach dem Gesundheitszustand der gnädigen Frau und ihrer Töchter forschte, den Puls fühlte und einige Pulver und Tropfen verordnete, die die Wirkung der ausgestandenen Angst aufheben sollten.

Darauf wurde zur Tafel gebeten. Der Speisesaal sah wie der eines Königs aus. Die Schenktische waren bis unter die Decke mit Silberwerk aufgeputzt, es prangten da goldene und silberne Pokale und Kredenzschalen von getriebener Arbeit. Herrliche Musik tönte aus den Nebenzimmern und würzte den leckeren Schmaus, den edlen Wein.

Nachdem die Schüsseln abgetragen worden waren, kam der Nachtisch an die Reihe. Da erschienen ganze Berge und Felsen aus Zucker und Gefrorenem in schöner Färbung, ja,ein Küchenkünstler hatte in aller Geschwindigkeit das Abenteuer der Gräfin allerliebst in Marzipan nachgebildet.

Die Gräfin sah das alles mit stillem Staunen, fragte aber bei passender Gelegenheit ihren Nachbarn, anscheinend einen böhmischen Edelmann, ob ein besonderer Anlass zu diesem Aufwand vorhanden sei, und ob man vielleicht einen Ehrentag des Hausherrn feiere.

Der Angeredete antwortete, dass nichts Außerordentliches vorgehe, die ganze Veranstaltung sei durch das zufällige Zusammentreffen einiger guter Bekannter entstanden, und so etwas sei nichts Besonderes in diesem Hause.

Nun wunderte sich die Dame, dass sie bisher niemals von dem gastfreien und wohlhabenden Herrn von Riesenstein gehört hatte, und sie kannte doch die zweihundert Adelsgeschlechter Schlesiens sehr genau durch ihren langjährigen Verkehr. Sie wandte sich daher an den Wirt selbst, um von diesem über die wichtige Sache Aufklärung und Belehrung zu erhalten. Der aber wusste das Gespräch so geschickt zu lenken, dass sie ihren Zweck nicht erreichte.

Ein wohlgelaunter Domherr brachte die Tischunterhaltung bald auf Rübezahl, von dem er mehrere Geschichten zum Besten gab, die nicht allgemein bekannt waren, und nun sprach man über den Berggeist, dessen Dasein die einen bestätigten, die andern leugneten. Die Gräfin schlug sich auf die Seite der Letzteren.

»Mein eigenes Abenteuer«, sagte sie, »ist der beste Beweis dafür, dass es einen solchen Geist gar nicht gibt. Wenn dieses Gebirge sein Reich wäre, so hätte er doch nicht leiden dürfen, dass ein elender Wegelagerer in seinem Namen hier Unfug treibt. Es ist ihm aber nicht eingefallen, sich einzumischen, und ohne die großmütige Hilfe des Herrn Oberst von Riesenstein wäre ich in die größte Schwierigkeit gekommen. Mithin habe ich das unbestreitbare Recht, ansolchen Geisterspuk nicht zu glauben.«

Der Hausherr hatte an diesem Gespräch bisher wenig teilgenommen, konnte aber jetzt mit einer Entgegnung doch nicht mehr zurückhalten.

»Gestatten Sie, gnädige Frau, dass ich gegen Ihre Ausführungen einige Einwände erhebe. Wie wäre es, wenn der von Ihnen verneinte Bergherr doch bei Ihrer Erlösung seine Hand im Spiel gehabt hätte? Wenn er zum Beispiel meine Gestalt angenommen hätte, um den Bösewicht zu entlarven? Was sagen Sie dazu, dass ich mich aus dieser Gesellschaft, weil ich doch Wirt bin, überhaupt nicht entfernt habe? Demnach wäre es doch wohl möglich, dass der Berggeist nicht das Unding ist, wofür Sie ihn halten.«

Diese Rede brachte die Gräfin ganz aus der Fassung, die jungen schönen Damen aber legten die Löffelchen aus der Hand und sahen dem Hausherrn prüfend ins Gesicht, um aus seinen Augen zu lesen, ob er im Scherz oder im Ernst rede, während die übrigen Tischgäste gar keine Verwunderung merken ließen.

Die nähere Erörterung dieser Frage unterblieb, weil der Diener der Gräfin sowie der Postillon als wiedergefunden und wohlbehalten gemeldet wurden. Der Letztere fand zu seiner Freude seine Pferde ganz und heil vor der vollen Krippe, und Johann, der in den Speisesaal eintreten durfte, war glücklich, seine Herrschaft wiederzusehen. Triumphierend trug er das Riesenhaupt des Schwarzmantels, durch das er wie von einer Bombe niedergeschmettert worden war. Es erwies sich als ein großer, ausgehöhlter Kürbis, der, mit Sand und Steinen ausgefüllt, auch mit einer Nase und Flachshaaren versehen war, sodass er, von Weitem gesehen, einem Riesenschädel ähnelte.

Nach aufgehobener Tafel trennte sich die Gesellschaft, da der Morgen bereits dämmerte. Die Damen fanden ein reizendes Schlafgemach mit seidenen Prunkbetten und schliefen allesamt darin so fest, dass keine von dem ausgestandenen Schrecken träumte.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die Gräfin erwachte. Sie weckte die Zofe und ihre Töchter, denn sie wünschte so schnell wie möglich nach Karlsbad zu kommen, und wollte nicht länger in dem gastfreien Hause bleiben.

Der Hausherr nötigte sie zwar, wenigstens noch einen Tag zuzugeben, aber der Entschluss der alten Dame stand fest, und nach dem Frühstück schickte sie sich zur Abreise an. Die Damen dankten gerührt für die ritterliche Hilfe und die freundliche Aufnahme und versprachen, auf der Rückreise wieder vorzusprechen. Dann rollte der Wagen davon.

Rübezahl hatte den Damen eine Zeit lang das Geleit gegeben, kehrte aber jetzt zurück, um mit dem Schwarzmantel abzurechnen.

Der Bursche war in einem Keller eingesperrt worden und sah dem Gericht mit Angst und Bangen entgegen.

Die Gräfin war mit ihren Töchtern inzwischen wohlbehalten nach Karlsbad gekommen. Als sie abgestiegen war, ließ sie den Badearzt kommen, um ihn über ihren Gesundheitszustand und über die Kur zu befragen. Der Arzt kam, stellte sich als Doktor Springsfeld vor und fragte nach ihren Wünschen und Beschwerden.

»Seien Sie uns willkommen, lieber Doktor!«, riefen Mutter und Töchter. »Wir sind sehr erfreut, Sie hier wiederzusehen.«

»Aber«, sagte die Gräfin, »weshalb haben Sie uns verschwiegen, dass Sie der Badearzt sind, und wie haben Sie es nur angefangen, vor uns hier zu sein? Wir vermuteten Sie noch beim Herrn von Riesenstein.«

Der Arzt stutzte, sah die Damen zweifelnd an und erinnerte sich nicht, sie irgendwo gesehen zu haben.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, »aber ich habe meines Wissens bisher nicht die Ehre gehabt, Ihre Bekanntschaft zu machen, auch ist mir ein Herr von Riesenstein völlig unbekannt. Außerdem pflege ich mich während der Kurzeit aus Karlsbad nicht zu entfernen.«

Da er bei dieser Angabe blieb, so konnte sich die Gräfin das nicht anders erklären, als dass der bescheidene Mann für seine Dienste im Hause des Obersten keine Entlohnung annehmen wolle. Sie erwiderte daher lächelnd: »Ich verstehe Sie, lieber Doktor. Ihr Zartsinn geht aber zu weit, was mich indes nicht abhalten soll, mich als Ihre Schuldnerin zu bekennen und für Ihren Beistand dankbar zu sein.«

Sie nötigte ihm hierauf mit Gewalt eine goldene Tabaksdose auf, die er aber nur annahm, um die gute Kundin nicht unwillig zu machen. Im Übrigen sah er die Dose als Vorausbezahlung für die künftige Behandlung an. Er war der Meinung, dass die gräfliche Familie an einer fixen Idee leide, wenn es sich nicht um eine schrullige Laune handle, wie man solche in vornehmen Kreisen öfters antrifft.

Die Anwesenheit der neuen Gäste sprach sich bald herum, und man beeilte sich, die Bekanntschaft derselben im Kurhaus zu machen. Es war für die Gräfin und ihre Töchter ein überraschender Anblick, die ganze Gesellschaft hier anzutreffen, die sie bei dem Herrn von Riesenstein kennengelernt hatten. Da war der Herr Graf, der Herr Finanzrat, der Domherr, lauter bekannte Gesichter, nur der Oberst selbst fehlte. Mit aufrichtiger Freude, diese Herren und Damen hier anzutreffen, begrüßte die Gräfin die Gesellschaft, nannte die einzelnen bei ihren Namen und Titeln und knüpfte an die Gespräche an, die sie im Hause des Obersten mit ihnen geführt hatte.

Erstaunt sahen die Kurgäste sie an, wussten nicht, wovondie Rede war, kannten keinen Oberst von Riesenstein und waren sich alle darin einig, dass es bei der gräflichen Familie im Oberstübchen wohl nicht recht stimmen könne. Dabei blieb aber allen unergründlich, woher die Gräfin diese überraschend genaue Personenkenntnis habe.

Die Gräfin und ihre Töchter wunderten sich ihrerseits über das kalte und zurückhaltende Benehmen der Herrschaften. Bei dem Oberst waren sie die Freundlichkeit selbst gewesen, und hier kannten sie dieselben Leute gar nicht wieder. Die gnädige Frau fand das sehr rätselhaft. Als das Eis auch nach einigen Tagen nicht schmelzen wollte, entschloss sie sich, der Gesellschaft ihr Abenteuer mit dem Herrn von Riesenstein in allen Einzelheiten zu erzählen.

»Wunderbar!«, riefen die Zuhörer wie aus einem Munde und sahen bedeutungsvoll den Kurarzt an, der durch seine Mienen zu verstehen gab, dass es wohl das Beste sei, sie in ihrem Glauben zu lassen.

Die Gräfin gab es schließlich auf, gegen Windmühlen zu kämpfen, und erwähnte nichts mehr von der Sache, und die Kurgesellschaft fand, dass die Dame eine sehr vernünftige Frau sei, solange sie nicht auf das Riesengebirge und jene famose Abendgesellschaft zu sprechen komme.

Die Kur war zu Ende, das Leiden der Gräfin hatte sich außerordentlich gebessert, die Komtessen waren der Vergnügungen müde geworden, und das ganze Bestreben der Familie war auf die Rückkehr nach Breslau gerichtet. Die Gräfin verabschiedete sich und reiste ab. Sie wollte denselben Weg über das Gebirge nehmen und bei dem Obersten vorsprechen, der ihr über die frostige Zurückhaltung der Karlsbader Gesellschaft Auskunft geben sollte. Er allein war der Mann dazu.

Die Geschichte von dem Überfall auf der Herfahrt war indes auch schon in Karlsbad ruchbar geworden und dieKutscher der Reisewagen waren nicht recht willig, die gräfliche Familie und deren Zofe über das Gebirge zu fahren. Es bedurfte viel guten Zuredens und einer erklecklichen Geldsumme, bis sich ein vierschrötiger Geselle fand, der die Reise wagen wollte.

Die Fahrt ging auch ohne Unfall vonstatten und die Gräfin kam mit ihrer Gesellschaft ungehindert in jener Gegend an, wo sie jenes gruselige Erlebnis hatten.

Von goldener Sonne freundlich beschienen lag das Dorf, bis zu dem der Oberst sie damals geleitete. Sie hielten dort, um sich nach ihrem Retter zu erkundigen.

Zu ihrem außerordentlichen Befremden kannte aber niemand auf dem Gebirge einen Oberst von Riesenstein, kein Mensch hatte jemals von einem herrschaftlichen Hause auf der Höhe vernommen. Auch hier sah man die Damen zweifelnd an und schüttelte die Köpfe.

Nun befahl die Gräfin auf die Höhe zu fahren, das Schloss des Obersten sei doch keine Stecknadel, die über Nacht verloren gegangen sein könne. Man kam an die Stelle, wo der Palast gestanden haben musste, aber da war nichts zu sehen als Felsen, Bäume und Sträucher, und sonst herrschte die Öde und tiefe Stille des Gebirges.

Da begriff die Familie, dass sie in den Händen Rübezahls gewesen war und dass sie der Geist bei aller Ritterlichkeit und Großmut mit der Badegesellschaft gefoppt hatte. Sie sahen endlich ein, dass es viele Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen unsere Schulweisheit sich nichts träumen lässt.



***


Eindringliche Lehre



Feindliches Kriegsvolk zog einst in böser Zeit durchs Gebirge und versetzte die friedlichen Bewohner in Angst und Schrecken. Sie kamen auch an einem Bauernhof vorbei und nötigten dort den Besitzer, Vorspann zu leisten.

Seufzend zog dieser seine beiden Pferde aus dem Stall und sagte zu seinem Sohn: »Alwin, am besten ist es, wenn du auch mitgehst. Die Pferde könnten auseinanderkommen, und da ist es gut, wenn jedes seinen Führer hat.«

Alwin, der mit seinen sechzehn Jahren stark und kräftig wie ein Zwanzigjähriger war, antwortete: »Ja, Vater, wenn du meinst, dass es besser ist, wenn ich mitgehe, dann gehe ich eben mit. Seinem Vater muss einer gehorchen, und für zwei Gäule gehören zwei Männer. Ich bin ja so gut wie ein Mann, wenn ich auch erst sechzehn Jahre alt bin. Da kommt einer in die Welt und weiß nicht wie. Es ist schöner draußen als daheim, wo immer das ewige Einerlei ist.«

»Sechzehn Jahre bist du alt«, sagte der Vater, »und es würde nun bald Zeit, dass du zu Verstand kämest. Rede nicht soviel unnützes Zeug und gib auf die Pferde acht!«

»Ja freilich bin ich sechzehn Jahre, Vater, ein schönes Alter, und der Verstand, nun, der wird schon kommen, darum bin ich gar nicht bange.«

Er hätte gern noch länger so geredet, aber das Kriegsvolk stieß ihn hin und her, er musste an die Arbeit, und fort ging die Reise in die weite Welt. Es war ein Ort ausgemacht worden, bis zu welchem die Hand- und Spanndienste geleistet werden sollten. Dann sollten die müden Tiere zurückgeschickt und neue requiriert werden. Lebrecht rief daher seinen Sohn Alwin und sagte ihm, dass er sich bereithalten möge, damit sie zusammen heimkehren dürften. Über diesen Rückzug entstand aber zwischen dem Bauernund den Soldaten ein kleiner Wortwechsel.

Das bemerkte ein Kroate, der aber kein Wort davon verstand. Trotzdem sagte er: »Wie kommt so ein Bauer dazu, gegen die Herren Soldaten den Rechthaber spielen zu wollen!« Griff nach seiner Pistole und schoss den Lebrecht nieder.

»Das war nun eigentlich nicht nötig«, meinte einer von den Soldaten, »man braucht doch um jeder Lumperei willen nicht gleich den Schießprügel herauszuholen. Auf einen Bauern mehr oder weniger kommt es freilich nicht a. Fasse mit an, Bursche, damit wir den Mann auf die Seite bringen! Es könnte sonst einer über ihn stolpern und sich einen Schaden tun.«

Der Bauer war noch nicht tot, aber seinem Ende nahe. Er rief den Sohn heran und sagte zu ihm: »Höre auf meine letzten Worte, Alwin. Ich sterbe und lasse dich bei der Mutter und deiner gelähmten Schwester zurück. Die darfst du niemals verlassen.«

»Das ist eine schöne Geschichte«, sagte Alwin. »Du legst dich hier hin, und ich muss die Pferde allein heimschaffen. Hätte ich das geahnt! Freilich muss ich nun bei der Mutter bleiben.«

Er sah dabei nach den Pferden, und während er die Tiere, die unruhig waren, vor dem Durchgehen bewahren wollte, starb der Bauer. Ein paar barmherzige Leute halfen dem Buben, einen Wagen aufzutreiben, auf den er den toten Vater lud und dann nach Hause brachte.

Die Wirtschaft lag nun auf den Schultern der Mutter, denn die Tochter war gelähmt, und der Sohn konnte wohl tüchtig arbeiten, war aber noch so unverständig, dass er nichts aus eigenem Antrieb tat, sondern nur das, was ihm befohlen wurde. Dieses ewige Kommandiertwerden wurde dem Burschen aber zuwider, denn er schaffte nicht gernund ging lieber müßig, und mehrmals drohte er, er wolle weglaufen.

Da draußen in der Welt, dachte er,braucht einer nur zu arbeiten, wenn er will, kann gehen, wohin er will und findet das Geld scheffelweise.

»Alwin«, sagte die Mutter zu ihm, »du kennst den letzten Wunsch deines Vaters. Du darfst nicht fortlaufen und mich und deine gelähmte Schwester im Stich lassen. Wenn kein Mann im Hause ist, so geht die Wirtschaft zugrunde.«

Du kannst viel reden, wenn der Tag lang ist, dachte er,und ich weiß doch, was ich tue. Ehe ihr es euch verseht, bin ich auf und davon und drehe euch Nasen aus der Ferne. Ich bin nicht so dumm, wie ihr denkt. Ich bin sogar sehr klug, wenn ich das auch nicht immer zeige. Ich habe die Schinderei satt, ich will ein bequemes Leben führen wie die reichen Leute.

Eines Tages war er wirklich fort. Froh wie ein Vogel, der seinem Käfig entschlüpft ist, kletterte er über das Gebirge und trieb sich herum bis zum Abend. Dann wurde er müde und wünschte sich eine gute Schlafstelle.

Da war es für Rübezahl an der Zeit, sich um den Tagedieb zu kümmern. Er setzte darum sein bekanntes Wirtshaus wieder an den Weg, stellte sich mit weißer Schürze, gesticktem Käppchen und Filzpantoffeln in die Tür und lächelte dem Ausreißer vergnügt zu.

»Wenn der junge Herr hier einkehren möchte, so soll er willkommen sein.«

Der Bursche sah, dass die SchenkeZur Erholunghieß, und sagte: »Eine gute Schlafgelegenheit wäre mir das Liebste, Herr Wirt, denn ich bin rechtschaffen müde.«

»Sehr wohl«, sagte Rübezahl, indem er sein Käppchen zog, »ein schönes Zimmer, ein weiches Bett, große Ruhe ... alles kann der Herr haben.«

Damit führte er den Burschen in ein recht schönes, sauberes Zimmer, in dem ein prächtiges Bett stand, wünschte ihm angenehme Ruhe und ging davon.

So wollte ich’s haben, dachte Alwin,und so haben es die reichen Leute. Das ist was anderes als daheim, wo man auf dem dummen Stroh liegen muss. Aber, ich sagte es ja, es braucht einer nur herauszukommen, da hat er auch schon seine Bequemlichkeit.

Er legte sich mit Behagen in das schöne Bett und kam sich so recht wie ein König vor. Da bemerkte er, dass es an allen vier Ecken krachte, und dass die Wände des Zimmers, das drei Meter im Geviert groß war, sich bedenklich einander näherten. Ebenso senkte sich die Decke, und der Fußboden stieg langsam empor.

»Herr Wirt, Herr Wirt«, schrie er in seiner Not, »hier wird’s kurzweilig, die Wände sind zu klein!«

Das Spiel ging aber weiter. Jetzt hatte er den Fußboden unter sich, die Zimmerdecke auf dem Leib, rechts und links, oben und unten Wände. Der Bursche steckte wie in einem Rauchfang.

»Herr Wirt, für solche Bequemlichkeit danke ich! Helft mir aus der Kammer wieder heraus!«

Aber Rübezahl ließ ihn schwitzen und jammern, bis er schließlich doch einschlief. Als er wieder erwachte, fand er sich daheim auf seiner Streu. Er ging dann auch ganz willig an seine gewohnte Arbeit und dachte lange Zeit nicht mehr an das Weglaufen. Allein einmal - es war gerade in der Erntezeit - kitzelte es ihn wieder, dem Haus den Rücken zu kehren. Er nahm sich nun wohl vor, jenes Wirtshaus da oben zu meiden, aber er konnte gehen, wohin er wollte, immer kam er daran vorbei. Und immer stand Rübezahl vor der Tür und winkte ihm lächelnd zu.

»Nein, Herr Wirt«, sagte er, »diesmal bringen mich keine zehn Pferde in Euren Schwitzkasten, auch bin ich gar nicht müde und denke heute noch sehr weit zu wandern.«

»Jeder nach seinem Geschmack«, antwortete der Geist. »Aber, was sehe ich! Eine weite Reise hat der junge Herr vor und dabei keinen Bergstock, ohne den einer doch nicht marschieren kann? Ohne Bergstock kommt keiner durch die weite Welt. Hier, mein Freund, nehmt diesen tüchtigen Knotenstock, damit wandert es sich noch einmal so leicht.«

Nun, den Stock könnte ich wohl nehmen, dachte der Bursche, griff zu und nahm einen derben Ziegenhainer in Empfang. Damit ging er ohne Gruß und Dank davon, hatte auch bald dieErholungaus dem Gesicht verloren. Nach einiger Zeit fing der Stock an, merkwürdige, selbstständige Bewegungen zu machen.

»Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben!«, rief der Bursche nun und schleuderte den unbequemen Wegweiser von sich. Der aber behielt seinen eigenen Willen und fing an, auf dem Rücken des Ausreißers herumzutanzen. Die Schläge kamen immer häufiger und kräftiger. Der Bursche lief, was er konnte, um dem Stock zu entgehen, aber der Tanzmeister war immer hinter ihm her. Er zeigte ihm den rechten Weg, und der führte nach Hause. Bog er ab, um die Mutter zu vermeiden, so hagelte es Stockschläge, verfolgte er die richtige Straße, dann ging es gut, und nur gelegentlich kam eine kräftige Ermahnung zu einer rascheren Gangart.

Schließlich war er vor dem väterlichen Haus angelangt, da ließ ihn Rübezahl endlich in Ruhe.

Die Landflucht erfasste ihn später zum dritten Male. Er hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, reich werden zu wollen, damit er nicht mehr zu arbeiten brauche. Wieder schlich er sich ins Gebirge hinauf, vermied aber die Höhen und drückte sich bloß in den Tälern herum, damit er es nicht wieder mit jenem groben Gastwirt zu tun bekäme.

Da holte ihn ein Bergmann ein, der zufällig denselbenWeg hatte. Die beiden wanderten nun zusammen, denn in Gesellschaft geht sich's immer besser. Der Bursche sagte dem Manne alles, was er wusste, und der Begleiter lobte seinen Entschluss sowie sein Streben nach Reichtum.

»Übrigens«, sagte Rübezahl - denn er war der Bergmann -, »das Gebirge steckt voll Gold, und es ist auch gar nicht schwer, es zu gewinnen. Das muss ich als Bergmann wissen. Hier befindet sich zum Beispiel ein Schacht - wir sind nicht weit davon - da muss man hineinsteigen. Ein paar Leitern führen in die Höhe. Dann geht es linker Hand in einen Stollen, und da liegt Gold genug für den, der’s haben will. Die meisten Erzstücke sind da wie eine Faust so groß. Es gibt aber auch größere, an denen einer ordentlich zu schleppen hat. Dafür kann man sich leicht ein Rittergut kaufen mit dreißig Pferden und hundert Stück Rindvieh und braucht zeitlebens nichts mehr zu tun als gut zu essen und wohl zu schlafen.«

Von dieser Schilderung war der Bursche ganz begeistert. Ihn verlangte nichts so sehr, als in den verlockenden Stollen steigen zu können. Er konnte die Zeit gar nicht erwarten, bis Rübezahl ihm den Zugang zu jenem Schacht wies. Endlich waren sie dort angelangt. Ohne Gruß und Dank erstieg der Bursche eine Leiter, noch eine und noch eine. Jetzt wurde es aber dunkel um ihn, stockdunkel. Ein Licht besaß er nicht, denn er war in seiner Einfalt in den Berg wie in ein bewohntes Haus hineingestiegen, ohne Überlegung, ohne Vorsicht. Er tastete nach einem Stollen, aber der zeigte sich nicht, obwohl er schon ein Dutzend lange Leitern erklettert hatte. Da erst kam ihm die Sache verdächtig vor, und er wollte wieder zurück. Zu seinem Entsetzen fand er aber keine Sprosse mehr unter derjenigen, auf der er stand, er musste also weiter in die Höhe. So oft er wieder zurück wollte, fehlte unter ihm die Sprosse, sodass er immer weiter klettern musste. Er dachte, dieKunst, wie die Bergleute die Leiterwege in den Schächten nennen, müsste doch einmal ein Ende nehmen. Allein die war unendlich, sodass es ihm vorkam, als ob er schon dreimal die Höhe der Schneekoppe erstiegen hätte. Noch hielt er sich tapfer und strebte in der Finsternis aufwärts, Schritt für Schritt, in der Hoffnung, doch einmal wieder an den hellen Tag zu kommen; aber endlich versagten ihm die Kräfte. Ohne es zu wollen, ließ er los und stürzte in die grausige Tiefe, stürzte und stürzte.

Als er aber wieder zu sich kam, fand er sich wohlbehalten wieder daheim im Hause der Mutter.

Nach diesem Abenteuer verging ihm der Wunsch, den väterlichen Hof zu verlassen und in der Fremde ein leichteres Leben zu suchen. Und so hat Rübezahl der armen Frau, die auf so grausame Weise ihren Gatten verloren hatte, den Sohn erhalten. Alwin wurde mit den Jahren verständiger. Er merkte, wer ihm dreimal so eindringliche Denkzettel gegeben und wusste, wer bei ihm die Vaterstelle vertreten hatte. Er wurde ein tüchtiger Bauer, an dem die Mutter ihre rechte Freude hatte.



***


Der große Holzknecht



Der Winter hatte sich zeitig eingestellt und brachte gewaltige Schneemassen und bittere Kälte. Da besah ein armer Bauer seinen Holzvorrat und sagte zu seiner Frau.

»Es hilft nichts, ich muss auf den Berg, um Holz zu schlagen, denn was wir hier haben, reicht keine Woche mehr, und der Winter ist noch lang.«

Da antwortete die Frau: »Du wirst aber mit dem Schlitten da oben deine liebe Not haben, denn das Wetter schlägt um, und es taut allerwärts.«

»Ich will’s probieren«, antwortete er und ging.

Wirklich hatte sich der Wind launisch gewendet, der Schnee schmolz mit Macht, und die schwarze, erweichte Erde kam zum Vorschein. Dennoch schaffte der Bauer fleißig, bis sein Schlitten hoch beladen war. Das reichte nun für lange Zeit. Stundenlang hatte er sich brav abgemüht, aber jetzt hieß es die gewaltige Last zu Tal befördern, denn der kurze Wintertag neigte sich bereits seinem Ende zu. Der Bauer griff frisch zu, um den stark befrachteten Schlitten hinabzubringen. Bald zog er vorn, bald stemmte er von hinten, aber nach ein paar Schritten fuhren sich die Kufen fest, sodass der fleißige Mann nicht sah, wie er heimkommen sollte. Als er nun so betrübt dastand und keinen Rat wusste, kam Rübezahl daher, sah aus wie ein Holzknecht, hatte auch einen schönen Schlitten voll geschlagenen Brennholzes, der noch schwerer beladen war als der des Bauern.

»Nun, Mann, es wird Zeit heimzufahren«, sagte Rübezahl, »sonst kommt dir die Nacht auf den Hals.«

»Glaube wohl, guter Freund«, meinte jener. »Wenn ich nur wüsste, wie ich’s anfangen sollte, um vom Fleck zu kommen. Der Weg ist gar zu schlecht.«

»Dann wär’s wohl klug«, rief Rübezahl, »wenn wir die beiden Schlitten zusammenbänden. Ich ziehe vorn, du schiebst hinten. Versuchen wir’s.«

Der Bauer versprach sich nun zwar nicht viel davon, aber er ging auf den Vorschlag ein. Rübezahls Schlitten war vorn, seiner hinten, und nun ging es los. Anfangs schob der Bauer ganz redlich mit aller Kraft, denn er wollte den Holzknecht vorn nicht allein arbeiten lassen. Aber bald merkte er, dass der Vordermann seiner Hilfe gar nicht bedurfte, denn die Fahrt ging immer schneller und zuletzt mit Windeseile, dass er sich auf die Kufen stellen und an seinem Holz festhalten musste, wenn er überhaupt mitkommen wollte. Manchmal schien es ihm, als ob die Schlitten den Boden gar nicht berührten. Sie schienen zu fliegen.

Es dauerte darum auch nicht lange, so hielt Rübezahl vor dem Haus des Bäuerleins, kippte den Schlitten des Letzteren um, sodass die Holzmassen krachend zur Erde fielen, warf sein eigenes Holz dazu, hängte sich das Tragband seines Schlittens über die Schulter und ging trotzig davon.

Aber der Bauer lief ihm nach, fasste ihn am Ärmel und sagte: »Halt, guter Freund, seid nicht so ungestüm und nehmt erst unsern Dank für Eure große Mühe! Kommt herein und wärmt Euch in meinem Stübchen, wo Euch meine Frau ein Süpplein auftischen soll. Gern gäbe ich Euch Lohn, aber woher soll man das Geld nehmen in dieser Winterzeit!«

Da drehte sich Rübezahl um und sagte zornig: »Kein Geld? Das sind nur Ausflüchte. Ich will dir zeigen, wie du einen tüchtigen Fuhrwerker abzulohnen hast. Schau her, jetzt bin ich der Bauer und du bist der zweibeinige Schlittengaul. Von dem Schöndanksagen und dem Süpplein wird keiner fett! Hier!« Bei diesen Worten drückte er dem Bauern ein paar Goldstücke in die Hand. »Da hast du etwas für deine Plackerei, damit du ein frohes Fest feiern kannst.« Sprach’s und ging eilig davon.

Der Bauer stand ganz verblüfft da, besah die glänzenden schweren Münzen. Auf einmal wurde ihm klar, wer ihm aus Not und Verlegenheit geholfen hatte. Beglückt ging er zu den seinen, denen er in heller Freude von Rübezahls Großmut berichtete. Nun konnten die armen Leute - es war am Tag vor Weihnachten - mit gutem Recht ein frohes Fest feiern.



***


Bergmanns Heil



Die Schlacht war verloren. Mit großer Übermacht hatten die Polen das kleine Häuflein der Deutschen überrannt, erdrückt, zersprengt. Ein Trupp von sechs, sieben Mann rettete sich mit der Fahne ins Gebirge. Sie hatten ausgehalten bis zuletzt, aber nun waren sie alle verwundet und müde. Schweigend schritten sie den Berg hinauf, das Blut aus ihren Wunden träufelte auf den Weg. Mühsam, auf ihre Waffen gestützt, krochen sie dahin. Ihr Atem ging röchelnd und knapp.

Aber die Verfolger waren ihnen auf der Spur und keinesfalls gewillt, sie unbehelligt ziehen zu lassen. Ein Jüngling, kaum den Knabenjahren entwachsen, trug das Banner und blickte manchmal um sich.

»Wenn wir die Höhe erreichen«, sprach der Hauptmann, »dann sind wir in Sicherheit. Aber es wird uns wohl nicht gelingen, unsere Verfolger haben Pferde.«

»Und wenn es nicht gelingt?«, fragte einer.

»Dann ist alles aus«, antwortete der Hauptmann. »Auch gut.«

»Bis an jenen Felsen werde ich kommen«, sagte der Fähnrich, »da wickle ich mich in das Banner und stürze mich hinunter. Sie werden sich nicht die Mühe machen, mir nachzusteigen. Da unten ist es tief.«

Die Verfolger kamen näher. Als sie die frische Blutspur und die Flüchtigen erblickten, jubelten sie. Sie waren schon auf Rufweite herangekommen, jetzt hätte ein geschleuderter Stein die Flüchtlinge treffen können. Da verteilten die Verfolger schon die matten Krieger.

»Du nimmst den Hauptmann! Du den rechts! Du den links!

Ich nehme den Fähnrich aufs Korn. Stürmt! Stürmt! ZumTeufel mit den verfluchten Deutschen!«

Sie spornten die Pferde, erhoben die Streitkolben, packten die schweren Krummsäbel, zielten mit den Stoßlanzen, und - plötzlich hielten sie die Rosse an.

»Beim Gnadenbild zu Tschenstochau«, sagte der polnische Hauptmann, »sie sind nicht mehr da. Hier haben sie gestanden, da sind ihre Tritte im weichen Boden, da sind Blutspuren und weiter oben hört alles auf. Keiner ist hinuntergestürzt, also hat die Erde sie verschluckt. Bleibt uns nichts übrig, als umzukehren. Hopp, hopp, mein Rösslein, freue dich, jetzt geht es wieder bergab!«

Die verfolgten Deutschen waren tatsächlich in Sicherheit. Sie waren schon fest entschlossen, an der Felsenecke dem jungen Fähnrich in die rettende Tiefe zu folgen, wenn er das heilige Banner durch einen Todessprung retten wollte, als der Hauptmann einen Eingang in den Berg erblickte, einen Stollen, von Bergleuten hineingetrieben.

Da sagte er: »Brüder, lasst uns das Letzte zur Rettung versuchen. Bedeutet dieses Versteck auch nicht Erlösung und Freiheit, so doch wenigstens Aufschub, und mehr bedürfen wir heute nicht mehr.«

Da traten sie zweifelnd ein und tasteten sich durch den Stollen.

Ein Grubenlämpchen ging vor ihnen her, sodass sie den Weg notdürftig erkennen konnten. Sie waren schon ein Stück in den Stollen eingedrungen, ohne dass die Verfolger ihnen auf den Fersen waren, und glaubten nun, dass jene ihnen nicht mehr folgen würden.

Jetzt teilte sich der Weg, ein Stollen führte links in den Berg hinein, ein anderer rechts. Sie folgten jenem, in dem sie das Grubenlämpchen sahen, und als sie weiter innen die Wahl zwischen drei, vier anderen Wegen hatten, folgten sie auch wieder dem Licht. Zuletzt befanden sie sich in einemwahren Labyrinth von Stollen, sodass sie überzeugt waren, dass die Feinde ihnen unmöglich folgen konnten und sich wohl nur darauf beschränken würden, den Zugang zu besetzen.

Auf einmal wurde es hell und heller, denn sie erreichten einen großen, freundlichen Raum, in dem viele Lampen Licht verbreiteten. Jetzt sahen sie auch, dass jenes Grubenlämpchen, dem sie zu ihrem Heil gefolgt waren, von einem Bergmann getragen worden war, einem großen Mann mit rotem, langen Bart.

»Willkommen«, sagte er, »ihr seid hier in Sicherheit. Ich habe die Haustür vorn zugeschlagen, ohne dass ihr es gemerkt habt. Macht’s euch bequem nach dieser Qual, ihr seid meine Gäste.«

Da lallten die müden, abgehetzten Männer ihren Dank und streckten sich auf weichen Betten aus, die für sie bereitstanden. Der Bergmann aber half ihnen beim Auskleiden, wusch die Wunden aus, stillte das Blut, gab ihnen Eis zur Kühlung, frisches, erquickendes Quellwasser zum Trinken, legte wie der geschickteste Arzt reinliche Verbände an und erwies ihnen jeden Samariterdienst, den die Umstände erforderten. Wollte einer schlafen, so richtete er es so ein, dass das Licht ihn nicht belästigte, und hatte einer Hunger, so richtete er ihm sogleich, was er begehrte.

Am anderen Tag wunderten sich die Krieger, dass keiner unter ihnen über Wundfieber klagte, dass die Schmerzen nachließen und sich die Heilung zeigte. Noch einige Tage, und die meisten vermochten aufzustehen, konnten auch die Wohnung des Bergmanns genauer betrachten. Sie fanden mehrere anstoßende Räume, in denen sie Badegelegenheiten antrafen, gedeckte Tische und Musikinstrumente zur Kurzweil und um das Herz zu erquicken.

Endlich waren alle Wunden geheilt, und die Krieger fühlten sich wieder wohl und kräftig.

Da sagte der Hauptmann zu dem freundlichen Wirt: »Lieber Bergmann, Ihr seid unser guter Geist gewesen, habt uns vor dem Untergang bewahrt und uns so gut geschützt und gepflegt, dass wir uns nur darüber grämen, dass wir Eure vielen Guttaten nicht zu vergelten wissen. Der Herzog hat uns keine Löhnung geben können, und jetzt, wo er gefallen ist, werden wir erst recht keinen Sold erhalten. Bringt uns jetzt wieder zu den unseren. Und wenn wir Euch eine Liebe erzeigen können, so sagt es. Gern wollen wir für Euch tun, was in unseren Kräften steht.«

Da antwortete er: »Ich verlange nichts von euch, alles war gern geschehen, aber wenn ihr mir eine Ehre erzeigen wollt, so lasst mir eure Fahne. Ich habe Gefallen daran gefunden und möchte sie als Andenken besitzen.«

Die Krieger sahen einander betroffen an, senkten die Köpfe und schwiegen.

Endlich sprach der Hauptmann: »Ihr habt uns das Leben erhalten, Freund Bergmann, wir müssen Euch danken, gut, so behaltet das Banner. Es ist bei Euch in guten Händen.«

Da rief der junge Fähnrich: »Nie und nimmer! Die Fahne hat mir mein Herzog anvertraut, und nur ihm oder seinem Sohn darf ich sie übergeben. Nehmt mein Leben, Bergmann, aber mein Banner lasse ich nicht.«

»Undank ist keine Tugend«, versetzte der Bergmann, »aber wenn Ihr nicht wollt, so geht dahin, wohin es euch treibt.«

Darauf hängte er jedem einen Beutel mit Brot um, damit sie unterwegs zu essen hätten, und führte sie schweigend und verdrießlich auf einem ganz kurzen Weg aus dem Berg. Beim Abschied sagte der Fähnrich noch zu ihm: »Verzeiht mir, guter Mann, aber es ging nicht anders.«

Der Bergmann würdigte ihn aber gar keiner Antwort undschlug die Tür dröhnend ins Schloss, sodass man daraus entnehmen konnte, dass er beleidigt war. Schweigend gingen die Krieger dahin, der Fähnrich voran.

Der Hauptmann dachte: Unsinn. Er hätte ihm die Fahne geben sollen. Der Alte hat uns so viele Gefälligkeiten erwiesen, nun konnten wir auch ein Opfer bringen.

Die anderen dachten so ähnlich, aber keiner wagte es, ein Wort zu äußern. Einem kam gar der Vers der Krähwinkler Landwehr in den Sinn.



Unser Fähnlein, das ist drei Ellen Taft,

So’n Ding ist bald wieder angeschafft.



Der Mann hätte sich aber lieber die Zunge abgebissen, als dass er diese Gedanken hätte laut werden lassen. Alle waren traurig, nur der Fähnrich war froh und drückte die gerettete Fahne mit innerer Begeisterung an sich. Als er sie aber genau besah, ob sie wohl im Berg gelitten haben könne, da bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass er nur eine alte, schäbige Bohnenstange in der Hand hielt. Bald bemerkten auch die anderen den unbegreiflichen Wandel, standen starr vor Staunen, schüttelten die Köpfe und zogen schweigend weiter.In Krummhübel ging es drunter und drüber. Eine hungernde Bande hatte das ahnungslose Örtchen überfallen und bedrängte die Bewohner, alles alte Leute, denn das junge Volk hatte sich schon lange wegbegeben. Die Alten sollten Geld schaffen, und da sie das nicht vermochten, wurden sie unbarmherzig geprügelt, verwundet, mit dem Tode bedroht. Die Unglücklichen schrien vor Angst und Not, sie baten die Feinde um Gnade, sie wünschten sich den Tod, um von der Pein erlöst zu sein, sie jammerten um Hilfe. Woher sollte Hilfe kommen? War doch weit und breit kein deutscher Krieger mehr im Lande.

Aber wer trabte da eilig den Berg herunter? Gottlob! Da kam Hilfe. Ein halbes Dutzend Männer, wohlbewaffnet, wohlgeführt, die Gäste des geheimnisvollen Bergmanns da oben, fielen über das Gesindel her, allen voran der Fähnrich. Er wollte die Bohnenstange schwingen, da er keine andere Waffe besaß, da sah er mit Entzücken, dass er wieder seine geliebte, teure Fahne in der Hand hielt. Jauchzend trug er sie den Brüdern vor, jauchzend folgten sie, und vor dem mutigen Angriff zerstob das erbärmliche Gesindel.

Darauf stärkten und stützten die Sieger die gemarterten Dorfleute, machten ihnen Mut und blieben bei ihnen, bis die Gefahr ganz beseitigt war. Einmal kamen sie auf den Einfall, die Brotbeutel nachzusehen, die ihnen der seltsame Bergmann geschenkt hatte. Da fanden sie nicht nur Mundvorrat für mehrere Tage, sondern auch ein Beutelchen mit Münzen. Das war, genau abgezählt, der Sold, den ihnen der tote Herzog nicht auszahlen konnte. Außerdem lagen noch ein paar Goldmünzen dabei. Der junge Fähnrich aber hatte von diesen dreimal so viel wie die anderen. Er hat nachher die Fahne dem jungen Herzog übergeben, der aber reichte sie ihm wieder, damit er sie auch ferner mit Ehren tragen könne. Er hat sie dann noch manchmal zum Siege geführt und nie wieder nötig gehabt, mit ihr ins Gebirge zu flüchten.



***


Der Feuerreiter



Der junge Bauer Gotthold lud eben den letzten Sack Mehl auf seinen Wagen, den er aus der Mühle geholt hatte. Der Müller Marx stand dabei und sah ihm lachend zu.

»Blinder Eifer schadet nur«, sagte er zu dem Bauern. »Nur die Ruhe kann’s bringen.«

Marx war ein Grobian und rücksichtsloser Mensch, dafür war er im ganzen Gebirge bekannt. Gotthold glaubte außerdem, dass er von ihm übers Ohr gehauen worden sei bei der Verrechnung der Kleie. Der Bauer, sonst ein besonnener und achtsamer Mann, war diesmal ganz aus dem Häuschen.

Der Streit hatte schon eine Viertelstunde gedauert und schien noch immer nicht zu Ende zu sein. Die Säcke lagen jetzt sicher auf dem Wagen, der Bauer nahm die Peitsche in die Hand, klopfte dem Pferd den Hals, und dieses wusste, dass es jetzt wieder fortgehe, zog an, und Gotthold half schieben.

Als die Karre in Fahrt war, blieb er noch einmal stehen und rief dem grinsender Müller zu: »Du bist ein Spitzbub, Marx. Heute hast du Oberwasser, aber wundere dich nicht, wenn dir auch einmal einer einen bösen Streich spielt, und das kommt manchmal über Nacht.«

Der Müller lachte jetzt aus vollem Halse und sagte zu dem Knecht, der den Streit mit angehört hatte: »Kleine Töpfe laufen doch bald über.«

Dann ging er in die Mühle zurück und machte sich da etwas zu schaffen.

Gotthold aber ging mit seinem Geschirr heim, spannte das Pferd aus, lud den Wagen ab und besorgte ruhig die vielerlei Geschäfte, die dem Landmann obliegen, sodass seine Frau und das Bärbele, seine Tochter, gar nicht merkten, dass er heute einen verdrießlichen Tag gehabt habe. Nach fleißiger Leute Art ging er danach früh zu Bett und schlief bald fest ein.



Seht ihr an dem Fensterlein

Dort die rote Mütze wieder?

Nicht ganz richtig scheint’s zu sein,

Denn es gehet auf und nieder.



Und auf einmal welch Gewühle

Auf der Brücke, durch das Feld!

Horch, das Feuerglöcklein gellt!

Überm Berg, überm Berg

Brennt es in der Mühle!



Um Mitternacht weckte die Bäuerin ihren Mann. »Es muss irgendwo Feuer sein, Gotthold. Mir ist so angst.«

Der Bauer stand auf und sah aus dem Fenster. Richtig, da drüben war der Himmel grausig gerötet, in einiger Entfernung liefen Leute hastig zu der Brandstätte. Wagen rasselten dahin. Gotthold suchte zu ermitteln, wo es sein könne, aber da die Nacht täuscht, rief er: »Am besten sehe ich selbst danach.«

»Ziehe dich warm an«, erwiderte die Frau, »die Nacht ist kühl.«

Das tat Gotthold. Er nahm außerdem seine Laterne mit, die er vorher anzündete, und ging rüstig der Brandstätte zu.

Die Mühle brannte lichterloh. Wohl waren einige Leute beschäftigt, den Brand zu löschen, gaben aber bald das nutzlose Werk auf. Gotthold stellte sich unter die Schaulustigen und sah gleichfalls müßig zu. Der Müller lief rasend vor Zorn umher und stieß wilde Verwünschungen aus.

»Das ist angelegt worden«, schrie er, »das hab ich meinem Todfeind zu verdanken. O, der schändliche Bube! Mich um Hab und Gut zu bringen.«

»Es ist angelegt worden«, schrie auch der Knecht, »zum Glück weiß ich, wer es getan hat.«

»Wer hat’s getan?«, rief die Menge.

»Ich weiß es«, sagte der Knecht, »und es wird bald an den Tag kommen.«

Plötzlich kam der Schultheiß mit zwei Bütteln auf Gotthold zu.

»Unglücklicher Mann, was hast du angestellt?«, sagte der Schultheiß.

»Wer? Ich?«, rief der Bauer erstaunt, »ich weiß nicht, was das heißen soll.«

»Der ist’s gewesen und kein anderer«, sagte der Knecht. »Er hat sich vermummt, aber das hilft ihm nichts. Ich habe gesehen, wie er sich vor einer Stunde an unserer Scheune zu schaffen machte. Was hat einer bei nachtschlafender Zeit in unserem Gehöft zu suchen? Er hat einen Hass auf den Müller und hat ihm erst heute ein Unheil angedroht. Das habe ich mit meinen eigenen Ohren gehört, das kann ich beschwören.«

»Was sagst du nun, du Bösewicht?«, rief der Schultheiß.

»Ich weiß nicht, was ihr wollt«, antwortete der Bauer.

»Nun, mit dem Leugnen kommst du nicht weit. Du wirst schon Farbe bekennen. He da, schließt den Mann in Ketten und bringt ihn nach Hirschberg! Ich sage dir, du Galgenstrick, die Herren in Hirschberg haben feine Mittelchen, um von dir die Wahrheit zu erfahren.«

Gotthold wusste nicht, wie ihm geschah, als sie ihn fesselten und abführten. Die Menge rief ihm Verwünschungen nach, und Marx, der Müller, hätte ihn gern totgeschlagen, doch verhinderten das die Büttel.

»Ha«, rief der Knecht, »das ging geschwind! Ein wahres Glück, das ich den Schelm erwischen konnte! Und dabei ist er auch noch so töricht, sich hier breitspurig hinzustellen und der Gerechtigkeit in die Arme zu laufen.«

»Das hast du gut gemacht!«, riefen ein paar andere Knechte und tranken ihm zu, denn der Müller hatte Schnaps für diejenigen besorgen lassen, die ihm hatten löschen helfen. Während alle den Branntwein des Müllers tranken, sprachen sie mit Entrüstung von Gottholds üblem Streich. Nun wollte jeder längst gewusst haben, dass der Bauer der gefährlichste, tückischste und heuchlerischste Mensch in der ganzen Gegend sei. Seine Frau sei auch nicht besser, weil Gleich und Gleich sich ja immer zusammenfände.

Sobald die arme Frau das Schreckliche erfuhr, fasste sie sich, nahm ihr Kind und ging nach Hirschberg. Sie bat, mit dem Richter reden zu dürfen. Sie wurde vorgelassen und angehört, aber das war auch alles, was sie erreichen konnte.

Kühl wurde ihr geantwortet: »Auf dein Zeugnis lege ich gar keinen Wert. Natürlich willst du deinen Mann herauslügen. Der Gotthold hat auf den Müller einen grimmigen Hass und hat ihm gedroht. Im Zorn ist er hingegangen, um Feuer anzulegen, und der Knecht, der alles beschworen hat, ist ihm dabei in den Weg gekommen. Du musst mir schon andere Leute bringen, die mir beweisen, dass er euer Haus zu jener Stunde nicht verlassen hat. Diese Aussage ist mir keinen Pfifferling wert. Geh heim!«

Da ging die arme Trine heim und sah ihren Mann nicht wieder. Sie musste die Wirtschaft selber führen, und diese kam sichtlich zurück, denn die gehässigen Nachbarn taten, was sie vermochten, um sie zu schädigen, vor allem der Müller und sein Knecht. Allwöchentlich verlangte der Büttel Geld von der Frau, damit ihr Mann im Stockhaus beköstigt werden könne. Sie gab, was sie hatte, aber die Sendung wurde zum guten Teil veruntreut.

Es war länger als ein Jahr, dass Gotthold schon gefangen saß. Inzwischen war er ein armer Mann geworden. Seine Frau war so viel bestohlen und betrogen worden, dass sie kein Vieh mehr im Stall, kein Korn in der Scheune besaß. Das Holz war verbraucht, und in dem Vorratsstübchen sah es windig aus. Das Weihnachtsfest stand vor der Tür, und der Vater konnte auch diesmal wieder nicht dabei sein. Inzwischen hatte der Müller wieder aufgebaut, denn wenn er auch große Verluste tragen musste, so besaß er doch Ländereien genug, auf die er Kapital aufnehmen konnte. Es fehlte ihm also nicht an Geld.

Auch seinem Knecht fehlte es nicht an Geld. Seit dem Brand war er nicht mehr in der Mühle, hatte auch keine andere Stelle angenommen, sondern trieb sich bald da, bald dort herum und war selten nüchtern. Häufig lärmte er dann in den Schenken, kam immer wieder darauf, dass er, er allein auf die Spur eines schweren Verbrechens gekommen sei, und fing wohl auch an, wie ein Kind zu weinen.

Die Trine, Gottholds Frau, mied er, ja er ging in großem Bogen um das Gehöft herum.

Der armen Frau ging es so traurig, dass sie nicht nur das Entbehrliche, sondern auch das Unentbehrliche verkaufen musste.

Auch heute kramte sie mit Tränen in den Augen einige Haushaltstücke zusammen und tat sie in einen Korb. Bärbele wusste nun schon, dass sie damit zu dem Händler gehen musste, um einige Groschen dafür zu erlösen.

Sie schlich sich aus dem Haus und wählte recht stille Wege, damit ihr nicht die bösen Jungen nachrufen sollten: »Achtung, da kommt die Brandstifterbärbel.«

Der Händler sah das Bärbele ungern kommen. Verdrießlich prüfte er den Inhalt des Korbes und sagte: »Bring das nur der Mutter wieder! Was soll ich damit? Es kauft’s mir keiner ab, das Plunderzeug, und hier liegt’s mir nur im Wege. Aber nun kommt das Fest, ja so. Da hast du etwas, das will ich dir schenken.«

Er drückte ihr ein paar Pfennige in die Hand und schickte das Kind weg. Das Mädchen weinte in sich hinein, überlegte aber doch, wie sie der Mutter den Misserfolg schonend mitteilen sollte.

Da kam ihr der Müllerknecht entgegen, betrunken, wie gewöhnlich. Er sah das Bärbele, und es wurde ihm ganz eigentümlich zumute. Er sah, dass das Mädchen vor ihm flüchten wollte, holte es bald ein und vertrat ihm den Weg.

»Wo warst, Bärbele? Auf dem Bettel? Wird nicht viel eingebracht haben. Da hast du einen Taler. Sag deiner Mutter, es wäre von mir, und sie möchte sich einen guten Tag machen.«

Der Bursche hielt ihr wirklich einen Taler hin und wollte ihn dem Mädchen aufnötigen.

»Nein, von Euch nehme ich kein Geld. Nein, ich tue es nicht!«

»Und warum nicht!«

»Weil Ihr meinen Vater ins Unglück gestürzt habt.«

»O du giftige Kröte!«, rief der Knecht nun wütend, »ich will dir den Mund stopfen.«

Er fiel über das Kind her und prügelte es.

Da traf ihn ein Peitschenhieb. Erstaunt drehte sich der Trunkenbold um und merkte erst jetzt, dass eine mit vier schwarzen Pferden bespannte Kutsche hinter ihm stand, deren Herankommen er gar nicht bemerkt hatte. In der Kutsche saß mit strenger Miene und rotem Bart ein Richter in seiner Amtstracht, ihm gegenüber der Schreiber mit hoher weißer Perücke und einer Brille mit kreisrunden Gläsern, und hinten standen zwei Büttel mit Ketten und Stricken und dem breiten Richtschwert. Den Peitschenhieb musste der Knecht wohl von dem Richter erhalten haben.

»Wer erlaubt dir, das Kind zu prügeln?«, fragte dieser streng, nachdem er ausgestiegen und auf die beiden zugekommen war.

»Der Fratz will den Taler nicht nehmen, den ich ihm geschenkt habe.«

»Und weshalb nicht?«

»Weil ich seinen Vater ins Unglück gestürzt hätte.«

»Und warum hast du den Vater ins Unglück gestürzt?«

»Das weiß ich selber nicht«, antwortete der Knecht sehr unbedacht. »Lasst mich jetzt gehen!«

Hätte er gehen können! Er stand wie angewurzelt vor dem fremden Richter, der ihn mit seinen lodernden, furchtbaren Augen festhielt.

»Willst du nicht dein Gewissen erleichtern?«, fragte ihn der strenge Mann. »Ich lese in deiner Seele, Bursche. Du hast Schweres auf dem Herzen und wirst nicht früher Ruhe haben, bis es herunter ist. Heraus mit der Sprache! Wer hat den Feuerreiter gerufen?«

»Ihr seid nicht der zuständige Richter, Herr, ich werde ...«

»Wer hat den Feuerreiter gerufen?«

»Mir wird übel von Euren Fragen. Lasst mir meine Ruhe! Lasst mich ...«

»Wer hat den Feuerreiter gerufen?«

Der Bursche wand sich hin und her, suchte zu entfliehen, wollte wenigstens dem forschenden Blick des Richters ausweichen. Als aber beides misslang, seufzte er tief, weinte wie ein Kind und sagte schluchzend: »Es muss doch einmal heraus, und einmal muss es an den Tag kommen. Ich bin’s gewesen. Ich habe dem Marx das Geld gestohlen und dann die Mühle angesteckt, und den Gotthold, der mit dem Müller einen Streit hatte, habe ich in falschen Verdacht gebracht. Mir tut nichts so leid wie das Kind, und darum bin ich toll und wild geworden, weil es von mir keine Wohltat annehmen wollte. Und jetzt, Herr Richter, tut mit mir, was Euch beliebt, bestraft mich, denn ich habe es verdient. Und wenn Ihr mich aufs Schafott bringen wollt, so will ich es Euch danken, denn das Leben, so ein Leben, ist mir eine unerträgliche Last.«

»Und du bist dafür, dass der Unschuldige noch heute in Freiheit gesetzt wird?«

»Ja, Herr, und legt bei ihm ein gutes Wort für mich ein, dass er mich nicht verflucht, weil ich ihm so übel mitgespielt habe.«

»Steige auf, Gesell!«, sagte nun der Richter, und zu dem Mädchen sprach er: »Geh fröhlich heim zu deiner Mutter, mein Kind, du wirst bald von mir hören.«

Bärbele hatte die Unterredung wohl verstanden. Sie fasste Vertrauen zu dem fremden Richter und wollte ihm etwas wie einen Dank sagen, doch im Augenblick war alles verschwunden. Froh ging das Mädchen heim und erzählte der staunenden Mutter die unerhörte Neuigkeit.

Als aber Mutter und Kind noch ängstlich hoffend beieinandersaßen, hörten sie, dass die Haustür ging und ein Mann eintrat.

»Das ist der Vater!«, riefen beide entzückt und sprangen auf. Gleich darauf trat Gotthold ein und schloss sie weinend in seine Arme.

»Ich bin frei!«, rief der Mann. »Ein fremder Richter hat mich hierher gefahren. Der Müllerknecht, der nun für mich eingesperrt ist, hat alles gestanden.«

Dann beschrieb er das Aussehen des fremden Richters, Zug für Zug, und Bärbel bestätigte, dass es derselbe gewesen sei, der ihr vor einer Stunde so freundlich geholfen hatte.

Nachdem die drei glücklichen Menschen nun die erste Freude des Wiedersehens genossen hatten, sagte Gotthold auf einmal: »Aber, liebe Frau, was für ein Getöse ist doch da draußen? Das stampft und wiehert im Hofe, grad als ob wie früher Vieh draußen wäre.«

Sie gingen hinaus, und Wunder über Wunder! Im verschlossenen Stall standen die vier Pferde des fremden Richters und zerrten an den Ketten. Im Kuhstall blökten Rinder, in der Scheune lagerten große Haufen Getreide, im Schuppen fand sich eine Unmenge Heu und Stroh, auch der Schafstall, der Schweinestall, der Hühnerhof sowie das Taubenhaus - alles war wieder bevölkert und bot ein fröhliches Bild.

Ganz verwirrt von dem unverhofften Segen kehrten sie in das Haus zurück. Da fand sich aller Hausrat wieder, in Küche und Speisekammer war Nahrung in Hülle und Fülle, und im Schränkchen neben dem Bett des Mannes fanden sie einen Beutel mit einem beträchtlichen Betriebskapital in guten harten Talern bester Währung.

Da kamen die guten Leutchen aus dem Staunen gar nicht heraus. Bald sprach sich in der Nachbarschaft herum, dass Gotthold wieder zurück sei. Da kamen die Dorfleute, schüttelten ihm die Hand und sagten, dass sie niemals an seiner Unschuld gezweifelt hätten und froh wären, ihn wieder um sich zu haben. Marx, der Müller, schickte ihm einen Sack feines Mehl und ließ ihm sagen, er möge ihm nicht mehr gram sein, irren wäre menschlich.

Gotthold war keinen Augenblick darüber im Zweifel, dass er dies Rübezahl zu verdanken habe. Nach langer Trübsal hatte er sein Familienglück wiedergefunden. Wohlstand und Ehre waren bei ihm eingekehrt, und mit inniger Rührung, mit ausgebreiteten Armen rief er nach den Bergen hin: »Sei bedankt für so viel Güte, du herrlicher Berggeist!«

***



Rübezahl hat nach dieser großherzigen Tat nichts mehr von sich hören lassen, und manche sagen, er sei in sein unterirdisches Reich zurückgekehrt. Wenn das so ist, dann wird er wohl da unten den Feuerströmen den rechten Weg weisen, damit auf Erden kein schweres Erdbebenunglück mehr entstehe, und damit würde seine Güte wohl ungleich viel mehr Menschen zuteil.
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